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Die Landwirthſchaft während eines Nationalkrieges. 
Von Hagedorn. 

Krieg iſt ſtets ein Unglück, denn er flört die Production und 
vernichtet viele mühſam erzeugte Werthe. Iſt er aber national, ſo 
wird er in Ausſicht einer ſpäteren, friedlichen, vermehrten Werth: 
erzeugung geführt. Für uns Deutſche ſind die Tagesereigniſſe daher 
das durch Gewalt zu vermittelnde Streben nach nationalem, 
ungetrübten, volkswirthſchaftlichen Wohlſein. Jedem Friedens⸗ 
ſtörer in dieſer Hinſicht ein „pereat“. 

Wir ſehen die allgemeine freudige Hingebung aller freien deutſchen 
Stämme für dieſes hohe Gut, darum ein Hoch allen deutſchen Landen. 

Eine ſchwere Aufgabe fällt in einer ſolchen wirthſchaftlichen Periode 
allen weſentlichen volkswirthſchaftlichen Factoren zu. Sie dürfen 
nicht feiern, ſie müſſen vielmehr in ihrem eigenen und im allgemei⸗ 
nen Nutzen ſo thätig und producirend fortwirthſchaften, als es eben 
die beſonderen Zuſtände erlauben. 

Es werden aber dieſe veränderten Zuſtände veränderte Wirth: 
ſchafts maßnahmen erforderlich machen, denn die friedliche Sicherheit 
der Gewerbe und Productionen hört eben auf und — namentlich ge: 
wiſſe Erzeugniſſe erhalten durch die Zeitumſtände veränderte, oft hohe 
Werthe und deshalb eine beſondere wirthſchaftliche Bedeutung. 

Der Betrieb der Wirthſchaften wird ſich vermoͤge beſonderer 
Werthſteigerung gewiſſer Erzeugniſſe und ihrer Bedeutung für die 
Geſammtheit deshalb auch nach dieſen Verhältniſſen mehr oder 
minder richten müſſen. Es würde ein großer wirthſchaftlicher Fehler 
und ein durchaus unpatriotiſches Verfahren fein, den Wirtbſchaftsgang 
möglihft ruhen zu laſſen oder wie in vordenklichen Zeiten baare 
Werthe zu vergraben oder ihrem natürlichen Wirkungskreiſe zu ent⸗ 
ziehen. — Wir denken an Geld, an in Wälder und ferne Oedungen 
verſteckte Nutzthiere. 

Die Landwirthſchaft hat vielmehr die ernſte Aufgabe, nament⸗ 
lich die Rohproducte im höchſten Maße zu erzeugen oder zu 
erhalten, welche der allgemeine Begehr oder die Nation unter krie: 
geriſchen Zuſtänden bedarf. Das gilt von ſämmtlichen Naturalien, 
nützlichen Getränken, Thierkräften und allen Rohproducten für die 
großen Heere und in zweiter Reihe der friedlichen Kämpfer, welche 
für die anderen Bedürfniſſe daheim zu ſorgen haben, um für das 
Land die weiten Mittel zu einem ſchweren Kriege aufzuſpeichern. 

Stillſtand der Production iſt daher, jetzt wie immer, gleichbedeutend 
mit Tod! — aber die Production muß ſich gewiſſermaßen der Haupt; 
action, dem Kriege, anfügen und wird und kann nicht für alle Ge⸗ 
genden in gleicher Weiſe verfahren wie bisher, weil ſie hier mehr 
erhaltend, dort mehr erzeugend thätig fein muß. ) 

Weſtlich des Rheins ſehen wir heute das active Gefechtsfeld 
zuerſt vor uns; öſtlich dieſes ganzen großen Stromes, des ewig 
deutſchen, klug⸗weislich „Vater Rhein“ von unſern Dichtern genannt, 
iſt die Baſis zu jenen Operationen beinahe ſeiner ganzen deut⸗ 
ſchen Länge nach vor Aller Blicken ausgebreitet. In der Nähe der 
Gegenden der Elbe liegt die Stationirung der großen Kriegsdepots 
und weiter öͤſtlich bis zur vaterländiſchen Grenze iſt das Gebiet, die 
zerſtörten und verbrauchten Producte moͤglichſt maſſenhaft zu ergän⸗ 
zen, zu erſetzen. 

Allerdings iſt das eine mehr militäriſche Anſchauung, aber das 
Factum „der geſtörten Production“, welches ſich nicht weſentlich wäh: 
rend des Krieges ändern dürfte, wird und muß mächtig auf die 
Leitung der landwirthſchaftlichen Wirthſchaften einwirken. — Die 
Landwirthſchaft wird demnach nach der Lage des Kriegstheaters ihre 
augenblicklichen Maßnahmen zu ergreifen haben. Es erſcheint un⸗ 
patriotiſch, unklug, ja unwirthſchaftlich, ganz abzuſehen von die⸗ 
ſen Thatſachen. 

Im Intereſſe der Leſer dieſer Zeitung betrachten wir aber nur 
die beiden erſten Diſtrikte: 

Zuerſt die Landwirthſchaft auf dem Raume des eigentlichen Ge⸗ 
fechts feldes weſtlich des Rheins und öͤſtlich des Rheins, die Agricultur 
innerhalb des militäriſchen Operations-, oder techniſch, des ſtrategi⸗ 
ſchen Terrainabſchnitts. Beide Rayons find weſentlich von einander 
verſchieden in Rückſicht der Leitung der landw. Wirthſchaftsführung 
in der Gegenwart und nächſten Zukunft. 

Wo, wie im erfien landwirthſchaftlichen Diſtrikte, jederzeit feind⸗ 
liche Einfälle und im Gefolge derſelben Zerſtörung der Saaten durch 
Niedertreten ꝛc. angenommen werden muß und ſtets zu befürchten 
iſt, da iſt die erſte Sorge, die bevorſtehende oder begonnene Ernte 
ſchleunigſt abzubringen. Es erſcheint unter gedachten Verhältniſſen 
nicht falſch, dieſe ſelbſt vorzeitig, etwas vor der Milchreiſe, abzu⸗ 
mähen und auf die ſchnellſte Art in ganz nahe gelegene Scheunen 
und, wo dieſe ferner liegen, ohne Weiteres in kleine Schober (Fei⸗ 
men) auf dem Felde ſelbſt oder in nächſter Nähe aufzuſetzen, ſo daß 
man mit jedem Tage den oder die angelegten Schober regenſicher 
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die anderen Umſtände, werden die Größe und Anlage der Haufen 
beſtimmen. Es dürfte zu dieſem Zwecke, je näher dem Feinde, je 
angemeſſener erſcheinen, die Getreidearten ſelbſt nicht aufzubinden, 
ſondern ſie wie Flachs auf untergelegten Plauen einzufahren. Nur 
in Bezug der Saat mache man hierin eine Ausnahme und bringe jene 
ſorgſam, wie ortsüblich, ab und jedenfalls in die Scheunen. Stimmt 
man aus Gründen nicht für dieſes ſchleunige, aber Menſchen- und 
Thierkräfte erſparende Verfahren, dann geht man am ficherften bei 
dem Puppen jeglichen Getreides und fährt nun gelegentlich ein. 
Man kann ſich bei guten Puppen hiermit 8—12 Wochen Zeit laſſen 
und hält ſich das Getreide doch in denſelben trocken — aber dieſe 
Ernteweiſe raubt viel Zeit und Arbeitskräfte. Man wähle daher mit 
voller Ueberlegung der örtlichen und Zeitumſtände. 

Jede dürftige Ernte beſtimme man aber von Hauſe aus zum 
Futter, zum Häckſelſchneiden, nicht zum Abdreſchen, mähe noch halb⸗ 
reif, weil Futter knapp iſt und weil jegliche thieriſche Erzeugniſſe 
hohe Preife erlangen werden, auch weil Körner leicht, Futter ſchwer 
von oſtwärts zugeführt werden kann. — Man entgeht durch das 
bisber Erwähnte, bezüglich der Ernte, am eheſten den Verluſten durch 
Zertreten und Vernichten durch Kriegsvorkommniſſe. 

Die Beſtellung der Aecker vereinfache man hier moͤglichſt, denn 
Menſchen⸗ und Thierkräfte werden außerhalb häufig und namentlich 
oft ganz unerwartet fortgenommen werden und es wird eine ſonſt 
zweckmäßige, ſelbſt erforderliche Begckerung unterbleiben müffen. 
Es iſt deshalb der Gebrauch des Exſtirpators vor und nach dem 
Pflügen und die Beſtellung auf einer Furche hier zu empfehlen. 

Aus derſelben Urſache wird man den Getreidebau in dieſem 
Diſtrikte möglichſt und ſelbſt außer dem Turnus nur auf die beften 
Ländereien einſchränken und die weniger guten Aecker zu angefäeten 
Weiden, Gras⸗Kleebau, Incarnatklee, Spörgel, Grünfutter, Grün⸗ 
mais und ähnlichen Futtergewächſen und Miſchhalm verwenden, — 
Verluſte dieſer Anbaue durch Kriegsereigniſſe ſind eher zu ertragen 
und wiegen nie ſo ſchwer, weil grüne Ernten ſich ſtets leichter von 
Beſchädigungen erholen als reife. 

Auch den Hackfruchtbau ſchränke man hier moͤglichſt ein, nament⸗ 
lich unterlaſſe man, wo nicht eine zwingende Notbwendigkeit dagegen iſt, 
jeden Oelfrucht⸗ oder Handelsgewächsbau. Die Gründe ſind ganz 
dieſelben wie für das Frühere, denn die meiſten mehr zuſammenge⸗ 
ſetzten Ackerarbeiten und Ernteweiſen ſind durch den Mangel an 
Menſchen⸗ und Thierkräften, durch die Leiſtung von Fuhren, Ein: 
quartierung, Märſche der Truppen quer feldein, feindliche Einfälle 
und Bewegungen hier völlig in Frage geſtellt und man wird die 
zur Beſtellung und Förderung des Wachsthums der Gewächſe erfor: 
derlichen Maßnahmen ſelten ordentlich einhalten können. Je einfacher 
die geſammten Wirthſchaften im Gefechtsbezirke werden, je 
beſſer und angemeſſener; daher wir angeſäete Weideanlagen aus die⸗ 
fen und den folgenden Gründen nicht genug empfehlen können. 

Die Thierhaltung der Wirthſchaften wird nämlich ähnlicher Ver⸗ 
änderung bedürfen. 

Erſtens wird Fleiſchvieh hier oft genug requirirt und an Ort 
und Stelle hergegeben werden müſſen; zweitens werden die Arbeitsthiere 
oft genug außerhalb der Wirthſchaft verlangt und benutzt werden. 

Feindlicherſeits wird man beiderlei Thierarten zwar fortnehmen, 
doch wohl meiſtens gegen Entſchaͤdigung; für zertretene Saaten wird 
aber niemals Schadenerſatz erſtattet. 

Daher ſchränke man den Thierſtapel möglichſt ein, mache halb 
fett, was ſich in kürzeſter Zeit mäften läßt und verkaufe an unfere 
Armeen und an die Städte ſobald als moglich. Man behalte nur 
die beſten Thiere und füttere fie vorzüglich. Sowohl die Arbeits- 
thiere müſſen ſtark und mehr arbeiten als ſonſt, als auch Milch, 
Käfe, Fleiſch, Speck ꝛc. hoch im Preiſe ſteigen und gut verwerthet 
werden können. Man bietet dann auch dem Feinde keine große 
Auswahl, denn wo er viel ſiehr, verlangt er auch meiſtens viel. — 
Einen Theil des Nutzviehs beſtimme man ſofort als Erſatz des Ar⸗ 
beitsviehes und füttere es demnach, hierdurch wird ebenfalls an Ar⸗ 
beit, Zeit und Koften geſpart. Es erſcheint auch angemeſſen in die: 
ſem Diſtriete jede neu“ Zuzucht vorläufig aufzugeben und nur das 
vorhandene Jungvieh moͤglichſt zu erhalten. Decken und Beſpringen 
unterbleibt daher jetzt hier beſſer. Dadurch aber, daß man Weiden 
einrichtet, mehr Futterbau treibt, werden ſpäter die Nutz- und Ar: 
beitsthiere leichter und bequemer ernährt und doch gut gehalten wer⸗ 
den können. 

Ueberhaupt möchten wir für dieſen Diſtrikt die entſchiedene Ver⸗ 
kleinerung der Viehſtapel in gedachter Weiſe und die Vermehrung 
der künſtlichen Weide und Grasfelder im großen Ganzen der ein: 
gehendſten Ueberlegung anempfehlen. 

Den Dünger, ſoweit er nicht ausgefahren und untergepflügt wer⸗ 
den kann, verarbeite man womöglich zu Compoſt. Erſtens geht am 
wenigſten dadurch von ihm verloren, auch kann Compoſt vielfacher 
verwendet werden als reiner Stalldung. Jener verbrennt (im Feuer!) 
auch nicht fo leicht und kann ausgefahren ohne Schaden liegen lei: 
ben, denn auf eine reguläre Ausfuhr rechne man hier nicht zu ſehr. 

(Schluß folgt.) 


Ueber Flachs⸗ und Kleeſeide, ihre Entſtehung, Verhütung 
N und Vertilgung. 


Unter dieſer Ueberſchrift finden wir in dem dritten Hefte der 
„Georgika“, herausgegeben von Prof. Dr. Birnbaum, einen Auf⸗ 
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Wege erſchöpfend behandelt, ſo daß wir nicht umhin können, unſeren 
Leſern das Hauptſächlichſte davon mitzutheilen, ſowie unſere Erfah⸗ 
rungen über dieſen Gegenſtand der Beachtung der Landwirthe an⸗ 
heimzugeben. 

Eine ſo allgemeine Verbreitung dieſer Schmarotzerpflanzen hat 
in Schleſien wohl erſt ſeit 12—15 Jahren ſtattgefunden; früher 
mögen wohl einzelne Fälle vorgekommen ſein, die fi) aber eben des⸗ 
wegen der Beachtung entzogen haben. Aus dieſem Grunde iſt wohl 
nicht füglich anzunehmen, daß die ſogenannte Seide ſich von den 
einheimiſchen Orten aus den verſchiedenen Culturpflanzen in dem 
Maße mitgetheilt hat, wie wir deren gegenwärtige Ausbreitung all» 
ſeitig wahrnehmen, ſo daß man dieſelbe wohl mit Recht als eine 
Pflanzenpeſt bezeichnen kann, und es iſt daher wohl mit Sicherheit 
anzunehmen, daß der Same meiſtentheils von außen her, vorzugs⸗ 
weiſe mit dem Klee und der Luzerne eingeführt worden iſt. 

Die Gattung Cuscuta — Flachsſeide — beſteht aus 4 Arten: 
1) Cuscuta europaea L. Sie findet ſich vorzugsweiſe an Fluß⸗ 
ufern auf einjährigen Korb⸗Weideſchlägen und den daſelbſt vorkom⸗ 
menden Neſſeln, Hopfen, Beifuß und ſcheint faſt weniger wähleriſch 
zu ſein, auch andere in ihr Bereich kommende Pflanzen auszuſaugen. 
Sie iſt von allen Arten die ſtärkſte Form, indem ihre rankenden 
Stengel 2—2,5 Mm. an Durchmeſſer halten; wahrſcheinlich trägt 
dazu der kräftige Stand ihrer Nährpflanzen an ſolchen Orten das 
Ihrige bei; denn die Art, welche auf Quendel, einem Sandgewäͤchs, 
ſchmarotzt, hat nur etwa die Stärke eines dünnen Zwirnfadens, etwa 
0,3 —0,5 Mm. Durchmeſſer. 

2) Cuscuta Epithymum L. iſt ſeltener als vorige und hat als 
Nährpflanze den Quendel, die Heide, bisweilen den Ginſter, und auch 
auf Wieſen iſt fie zu finden; fie iſt der eigentliche Feind unferer 
Klee⸗ und Luzernefelder. 

3) Cuseuta Epilinum Veihe, die wirkliche Flachsſeide, welche nur 
allein auf Flachs beobachtet worden iſt. 

4) Cuscuta monogyna Vahl, eingriffliche Flachsſeide; Standort 
wie erſtere an Flußufern, auf Weiden, Pappeln, indeſſen ſeltener und 
unterſcheidet ſich von den anderen Arten durch ährenförmige Blüthen⸗ 
büſchel und einen einzigen Griffel. 

Hierzu geſellt ſich noch die von Pfeiffer aufgeftellte Gattung 
Cuscutina mit der Art suaveolens, wohlriechende Seide, auch Cus- 
cuta hassiara Pfr., die aus Frankreich mit Luzerneſamen eingeführt 
iſt und hin und wieder in großer Menge auf der Luzerne vernichtend 
erſcheint. 

Die auffallendſte Eigenthümlichkeit in der Organiſation dieſer 
Gewaͤchſe beſteht in dem Mangel grüner Blätter; man gewahrt an 
den fadenförmigen Stengeln von Blattbildungen nichts weiter, als 
ein am Grunde jedes Blüthenknäuls ſitzendes unanſehnliches, farb⸗ 
loſes Schüppchen, welches die Stelle eines Blattes vertritt. Auch 
die Stengel ſelbſt ſowie die Blüthentheile zeigen nichts von der ſonſt 
im Pflanzenreiche ſo weit verbreiteten grünen Farbe. 

Es ermangeln daher dieſe Gewächſe überhaupt desſenigen Gebll⸗ 
des im Innern ihrer Zellen, welches bei den höheren Pflanzen die 
Grünfärbung der Theile veranlaßt, des Chlorophylls oder Pflan- 
zengrüns. Die Cuscutaarten find alſo Pflanzen ohne Pflanzen ⸗ 
grün. Wir können dem Leſer die klare und dabei kurze Definition 
nicht vorenthalten, welche der Herr Verfaſſer über die wichtige Auf⸗ 
gabe bringt, welche dem Chlorophyll im Pflanzenleben zufällt, wenn 
derſelbe ſagt: 

Es iſt eine allgemeine Erſcheinung an allen lebendigen Weſen, 
und darin liegt zugleich ihr weſentlicher Unterſchied von den lebloſen 
Körpern, daß fortwährend ein Theil ihrer Subſtanz durch den Sauer: 
ſtoff der Umgebung oxidirt wird, wobei das Product dieſer Oxida⸗ 
tion aus dem lebendigen Körper entweicht, während der letztere das 
ſo verloren gegangene Material durch Neubildung immer wieder 
erſetzt. Den erſteren ſtoffentziehenden Vorgang nennt man die Ath⸗ 
mung, und ſie iſt im Pflanzen- und Thierreiche durchaus ein und 
daſſelbe; man verſteht darunter die Aufnahme von Sauerſtoff und 
die Abſcheidung von Kohlenſäure und Waſſerdunſt, beide entſtanden 
durch Oxidation eines Theiles des Koblenftoffs und Waſſerſtoffs der 
thieriſchen und pflanzlichen Subſtanz mittelſt des eingeathmeten Sauer⸗ 
ſtoffs. Die Pflanze wie das Thier müffen alſo Hungers ſterben, wenn 
jener Athmungsverluſt nicht wieder erſetzt wird. Darum ſehen wir 
denn am lebendigen Körper noch einen zweiten Vorgang ſich voll: 
ziehen, vermittelſt deſſen er mit neuer Subſtanz bereichert wird, die 
Ernährung. Wie und wovon das Thier ſich ernährt, iſt der ein⸗ 
fachſten Beobachtung unmittelbar zugänglich; bei der Pflanze iſt das 
nicht fo leicht zu ermitteln. Man weiß jetzt, daß die größte Mehr⸗ 
zahl der Gewächſe hinſichtlich ihrer Ernäbrungsweiſe einen ſcharfen 
Gegenſatz zum Thierreiche bildet. Während die Thiere zur Bildung 
ihrer organiſchen Subſtanz nur wiederum organiſche Körper verwen⸗ 
den können, iſt die Pflanze hierin auf die unorganiſche Natur an⸗ 
gewieſen: die Kohlenſäure in der Atmoſphäre und in den Gewäſſern 
der Erdoberfläche, das Waſſer, die Salpeterfäure des Bodens find 
die Materialien, aus denen dieſe ſich die zu organiſtrenden Bauſtoffe 
ihres Körpers bereitet und den Sauerſtoff, den die Pflanze in dieſen 
Stoffen in weit größerer Menge aufnimmt, als ſie ihn braucht, 
giebt ſie, ſoweit er überflüſſig wird, aus ihrem Körper an die Um⸗ 
gebung ab. 

Wir wiſſen, daß allen den Gewächſen, welche die bezeichnete Er⸗ 
nährungsweiſe haben, ein dem thieriſchen Körper fehlendes Organ 


1 


verliehen iſt, welches jene merkwürdigen chemiſchen Prozeſſe zu Stande ſſſo werden ſich beide Sämereien von einem mit Seide behafteten 
bringt und durch deſſen Beſitz die Pflanze geradezu erſt jener Er: Felde gemiſcht vorfinden. Es wird daher die Hauptſorge fein müſ⸗ 
nährungsweiſe fähig wird. Dieſes wichtige Organ iſt das ſchon be⸗ ſen, nur von reinen Kleefeldern Samen zu ziehen oder aber beim 
zeichnete Chlorophyll. In den mikroskopiſch kleinen Zellen des Pflan-] Ankauf die ſtrengſte Unterſuchung mittelſt der Loupe vorzunehmen, 
zenkörpers erſcheint es meiſt in Geſtalt kleiner, grün gefärbter Körn⸗ wenn auch vom Verkäufer für reinen Samen Garantie geleiſtet wird. 
chen, welche in dem farbloſen, ſchleimig⸗flüſſigen Innern des Zellen⸗ Daß auch von angrenzenden Wieſen und Buſchwerk, allwo ſich dieſe 
raumes, dem ſogenannten Protoplasma, ſtecken. Seide vorfindet, der Same derſelben nach den angrenzenden Feldern 
Nun giebt es aber eine Anzahl von Pflanzen, welche gar kein gelangen kann, iſt nicht zu bezweifeln, daher eine gründliche Vertil⸗ 
Chlorophyll beſizen; zu dieſen gehören eben die Flachsſeiden und die] gung an ſolchen Stellen vorzunehmen iſt und wir müſſen uns jagen, 
große Klaſſe der Pilze. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß dieſe in ihrer] daß eine im ſtrengſten Sinne ſichere Verhütung zwar nicht in unſerer 
Ernährungsweiſe von allen grünen Pflanzen fi) abweichend verbal: | Macht liegt, daß wir aber die Möglichkeit des Auftretens derſelben 
ten müſſen. Da ihnen das Organ fehlt, mittelſt deſſen die Pflanze in hohem Grade beſchränken können, wenn wir auf Fernhaltung der 
allein im Stande iſt, Kohlensäure und Waſſer in die Formen orga- Samen der Kleeſeide vom Saatgute, ſowie auf Vertilgung etwa ſchon 
niſcher Verbindungen zu bringen, fo wird bei ihnen auch die Mög: auf den Feldern vorhandener, ſowie auch jeder irgend maſſenhafteren 
lichteit einer Ernährung aus unorganischen Stoffen nicht vorhanden] wilden Vegetation der Pflanze Bedacht nehmen. — Was nun den 
fein. Dieſe Pflanzen können alſo, wie die Thiere, nur aus ſchon] Samen anbelangt, fo find dies runde Körperchen von 1—1½ Mm. 
vorhandenen organischen Stoffen ihre Nahrung beziehen. Das aber] Durchmeſſer. Ihre Gefalt ift nicht genau kugelförmig. Die Seite 
wirkt zurück auf die ganze Lebensweiſe folder Gewächſe, die ja nun nämlich, mit welcher fie in der Fruchthülle befeſtigt if, iſt etwas 
den veränderten Bedürfniſſen angemeſſen fein muß. Die dloro- zweiflächig, zugeihärft, mit ziemlich grader oder doch nur wenig ge: 
phyllloſen Pflanzen zeigen nämlich ein zweifaches Verhalten; die eine krümmter Kantenlinie. Die Mückenſeite iſt dagegen regelmäßig halb: 
Reihe derselben wächſt nur auf in Zerſetzung begriffenen Leichen von] kugelig gewölbt. Uebrigens iſt der Same von Rücken⸗ und Bauch⸗ 
Pflanzen und Thieren und eben ſolchen dem Pflanzen- und Thier⸗ ſeite her etwas zuſammengedrückt, ſo daß er ſich ſtets auf eine dieſer 
reiche entlehnten Kunſtproducten und die mancherlei organischen Stoffe] beiden Seiten legt; die Farbe iſt hellgelb oder bräunlichgelb, oder auch 
in löslicher Form, welche bei dieſen Prozeſſen der Fäulniß und Ver⸗ dunkelgraubraun; auf der einen ſpitzigen Seite iſt der Nabel deutlich 
weſung gebildet werden, dienen nachweislich jenen Gewächſen zur zu erkennen, was bei dem Kleeſamen nur in der Mitte zu bemerken iſt. 
Ernährung. Man nennt daher dieſe Art chlorophollloſer Pflanzen Was nun die Vertilgung dieſer Peſt in den Kleefeldern ſelbſt 
Fäulniß⸗ und Humus bewohner; denn auch im Humus, wel⸗ anbetrifft, ſo ſtimmt Ref. mit den Angaben des Verfaſſers darin 
cher ja gleichfalls aus derweſten und verwefenden Reſten beſteht, vege⸗ überein, daß, ſobald ſich im Frühjahre die Seide zeigt, ſolche Stellen 
tiren mancherlei chlorophyllloſe Pflanzen. Es iſt aber auch noch eine [lofort mit Erde zu überdecken ſeien, und zwar muß dies in der 
zweite Bezugsquelle organiſcher Nahrungsmittel denkbar: anſtatt der Weiſe geſcheyen, daß man die zur Bedeckung der Stellen zu entneh⸗ 
Auflöfungsproducte der Leichen lebendiger Weſen können ja auch die] mende Erde durch einen Graben gewinnt, den man um die Seide 
Säfte als Nahrung in Anſpruch genommen werden. Dann wird |Relle, herum ausgräbt und damit mindeſtens 4—5 Zoll dick aufträgt 
natürlich die Pflanze ihren Wohnplatz auf oder in den Körpern der] und feſt zuſammentreten läßt. Hierbei iſt aber die größte Aufmerk⸗ 
betreffenden lebendigen Organismen aufſchlagen und ſich hier in einer] ſamkeit zu verwenden, daß nicht einzelne Ranken hervorragen, weil 
Weiſe einrichten muͤſſen, die ihr geftattet, die zur Ernährung nöthi⸗ſonſt ein Fortwachſen unbedingt etfolgt und die gehabte Arbeit ver⸗ 
gen Stoffe dem von ihr befallenen Körper zu entziehen. Solche geblich geweſen wäre. In der Regel zeigt ſich die Seide ſchon im 
Gewächſe werden daher Schmarogerpflangen oder Parafiten benannt |erflen Jahre des Klees und geht man im Herbſte dieſe Felder genau 
und in dieſe Kategorie gehören alſo auch die Flachs- und Kleeſeide. durch, dann wird man mit weniger Koſten die Arbeit des Zudeckens 
Der fernere Vorgang dieſer Schmarotzer if, daß fie den Stengel] verrichten können, weil zu dieſer Zeit noch die Stellen keine große 
ihrer Nährpflanze umwinden und vermittelſt ihrer Saugwarzen gleich-] Ausbreitung haben, theils ſich auch in geringerem Maße vorfinden. 
ſam den Lebensſaft derſelben ſich aneignen, worauf das Abſterben der] Wird zu dieſer Zeit die Vertilgung nicht vorgenommen, dann reift 
ſo umſchlungenen Pflanze in Kurzem erfolgt. 1 ie 55 4 und 5 1255 Vermehrung dieſer Peſt noch 
Von Wichtigkeit iſt nun noch die Frage nach der Entſtehung der] ſehr weſentlich im folgenden Jußee bei. g 
Seide. 2 ſchen, a diefe 5 5 3 5 . — Referent erlaubt ſſch hier noch anzuführen, daß eine Vermehrung 
mit dem Erdboden nicht mehr in directer Verbindung ſtehen, ſondern der Seide auch noch dadurch ſtattſndet, daß im Herbſte der mit Seide 
einzig und allein auf ihren Nährpflanzen haften. Ihre Fortpflanzung behaftete Klee zur Fütterung in Anwendung kommi, wo der Same 
geſchieht durch Samen. Bei der Keimung werden, wie gewohnlich, derſelben bereits zur Reife gelangt iſt. 5 
unter Austritt aus dem Samen, beide Enden des Keimlings verlän Cs kann dabei nicht vermieden werden, daß derſelbe in den Dün- 
gert, das angeſchwollene dringt als kleines Würzelchen oberflächlich | 8° tommt und auf dieſe Weile wiederum den Felvern einverleibt 
in den Boden, während das andere zu einem gelblichen fadenförmi⸗ wird. Bekanntlich kann der Same vom rothen wie weißen Klee 
gen Stengelchen ziemlich kräftig aufſchießt. Dieſes trägt anfangs durch den Magen des Rindolehes geben und dabei teimfähig bleiben, 
noch die Samenſchale an ſeiner Spitze, wirft ſie aber bald ab und die wann ſo oft Gelegenheit zu beobachten bat, daß die Ercremente 
kann dann nur noch ernährt werden durch die in der angeſchwollenen]keimenden Kleeſamen enthalten. Wahrſcheinlich geihieht dies auch 
Wurzel noch aufgeſpeichert liegenden Nährſtoffe. Alsbald zeigt nun mit den Sämereien der Cuscuta⸗Arten und dies wäre dann wiederum 
das Stengelende ein Verhalten, wie wir es bei den Stengeln aller eine weitere Verbreitungsquelle. Wenn iegt überhaupt vermöge der 
keimenden Schlingpflanzen wiederfinden, nämlich windend nach einer] an Allgemeinen trockenen Jahrgänge der Klee zu den ehr unſicheren 
Stütze ſuchend. Trifft er nun eine ſolche, fo beginnt er an der ber Gewächſen gerechnet werden muß, ſo iſt es um ſo dringender, alle 
rührten Stelle ſich zu krümmen und umwindet den Gegenſtand; ift Aufmerkſamkeit darauf zu verwenden, die Kleefeide mit allen nur 
er indeſſen nicht feine Nährpflanze, dann entwickeln ſich keine Saug⸗ moglichen Mitteln zu beſeitigen. Fiedler. 
warzen, im andern Falle aber dringen dieſe in die Nährpflanze ein 
und nun ſtirbt die Seide an der Wurzel ab. Findet aber der junge 
Stengel bis zu einer gewiſſen Zeit keine Nährpflanze, dann geht die VIII. 
ganze Pflanze ein. Während die Samen des Flachſes, der Klee⸗ Von erheblicher Wichtigkeit für die Arbeiterfamilien iſt auch die 
arten ꝛc. bekanntlich in ſehr kurzer Zeit keimen, gebrauchen die der Gründung don 
Cuscuta dazu 4—5 Wochen. Durch dieſen Umſtand wird offenbar Viehverſicherungsvereinen. 
erzielt, daß, auch wenn die Samen der Seide gleichzeitig mit denen Man wird dieſe Behauptung für durchaus wahr erachten müſſen, 
ihrer Nährpflanzen ausgeſäet worden find, die aufgehende Flachsſeide wenn man berückſichtigt, daß oft die Kuh, das Schwein das wertb- 
ſchon eine vorgerückte Vegetation ihrer Nährpflanzen vorfindet. vollſte Capital für den Arbeiter iſt, daß von dem Nutzen, welchen 
Der Herr Verfaſſer kommt nun zur Verhütung dieſes Webels |diefe Thiere gewähren, viele Ausgaben beſiritten und Bedürfniſſe der 
und mit Recht betont er in erſter Reihe, daß, da unſere Cuscuta⸗ Haushaltungen an Milch, Butter, Fleiſch, Fett befriedigt werden. 
Arten in jedem Jahre bis auf die Samen vollſtändig abſterben und Kein Wunder alſo, wenn der Arbeiter die größte Sorgfalt auf ſeine 
in jedem Frühjahre ſich einzig und allein aus ihrem Samen bilden, Kuh, ſein Schwein verwendet, ſie wie Kleinodien bewahrt, da ſie 
fo werden die Samen der Flachs- und Kleeſeide als die einen weſentlichen Theil feines Wohlſtandes bilden. Fragt man aber: 
einzigen Erzeuger dieſer Gewächſe anzuſehen ſein. Wie werden einer Arbeiterfamilie dieſe Stützen geſichert, wie können 
In dieſer Hinſicht iſt zunächſt das Saatgut in Betracht zu ziehen, fie ihren Schaden überwinden, wenn die Kuh, das Schwein verun⸗ 
denn da die Reifezeit des Klees mit der Seide eine gleichzeitige iſt, glückt? fo findet man, daß ſolche Familien in dieſem Falle meiſt auf 
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figen klaſſiſch ſchöne Köpfe, rein und tadellos in ihrer Form, und nur 
die vor Wildheit funkelnden, unruhig in dem großen Weiß umher⸗ 
rollenden dunklen Augen verleihen ihnen etwas ſehr Unheimliches. An 
wie in einem Käfig hinter dem Gitter gefangene Panther erinnern 
manche dieſer jetzt von uns gefangenen Turkos nur zu ſehr. Viele 


Die franzöſiſchen Gefangenen.“) 
Von Julius v. Wickede. 


Der Krieg wäre wirklich mitunter eine ganz amüſante Sache, 
wenn er nur nicht ſo viel Geld koſtete und der ſchmerzliche Anblick g ; ae 
der ne nicht wäre. Sonſt freilich N 1 00 man ſind übrigens keine Afrikaner, ſondern Malteſer, Sicilianer, Egypter. 
jetzt oft in einer Stunde mehr, als im gewöhnlichen Lauf der Dinge Kurz, was man an den Geſtaden des Mittelmeeres nur an Geſindel 
in Wochen, Monaten, ja ſelbſt Jahren. So könnte ich, ſänden mir zuſammenbringen kann, und bekanntlich giebt es dort eine große 
ſelbſt Hunderte von gewandten Federn zu Gebote, nicht den kleinſten Auswahl von Kerlen, die dem menſchlichen Geſchlecht gerade nicht 
Theil der Scenen ſchildern, die man jetzt oft in einer Stunde auf zur beſonderen Ehre gereichen, hat Herr Louis Napoleon jetzt zu uns 
dem Bahnhöfe von Weißenburg erlebt. Freilich wechſeln hoͤchſt er⸗ ſenden zu wollen die Freundlichkeit gehabt. „Wie der Herr, ſo die 
gögliche, die einem Genremaler den dankbarſten Stoff für fein ganzes Diener,“ ſagt das Sprichwort mit Recht. Viele dieſer Turkos ſind 
Leben bieten dürften, wieder in ſchneller Weiſe mit den allerſchmerz⸗ jebt noch frech und wild und wiederholt wurden ſie ſchon von der 
lichten ab. Nun gar wenn die endloſen Reihen der Tauſende von Escorte wegen Widerſetlichkeit, a, wiederholt verſuchten Meuchel⸗ 
franzöſiſchen Gefangenen hier unter der Cscorte von ganzen Schwa- mordes niedergeſtochen. Andere ſind kriechend demüthig, die Mehr⸗ 
dronen preußischer Dragoner ankommen, um nach kürzerer oder Län zahl hingegen vollkommen gleichgiltig oder ſelbſt auch in der Gefan⸗ 
gerer Raſt die Eiſenbahn zu beſteigen, was erblickt man dann hier genſchaft von einer affenartigen Luſtigkeit. Verächtlich blicken manche 
nicht alles! Die Franzoſen marſchiren ja ihrer eigenen tauſendfach der gefangenen Franzoſen auf dieſe ihre Kameraden, und wenn man zu 
wiederholten Verſicherung nach an der Spitze der Givilifation und ſo alten Sergeanten ſpricht: „Voila vos Camerades,“ antworten 
Louls Napoleon führt dieſen Krieg im Intereſſe der Freiheit und dieſe gewöhnlich ſehr haflig: „Non, non Monsieur, ce ne sont pas 
Selbſiſändigkelt Deutſchlands, und um allen etwa Ungläubigen an nos Camerades“ und ſchauen mit ſtolz verächtlichen Blicken auf die Kerle. 
dieſer erhabenen Miſſton einen fihtbaren Beweis hiervon zu geben, „Das ſind nicht ehrliche Soldaten, ſondern Räuber und Banditen, 
hat er die Turcos, die aus dem roheſten und wildeſten Geſindel von und eine Schande iſt es für den Halunken und Erzſpitzbuben Na⸗ 
ganz Algerien recrutirt find, feinen Zuaven als Avantgarde beigege poleon, daß er ſolch Volk gegen uns fechten läßt, es muß ihm doch 
ben. So haben wir denn wohl an 500-600 von dieſen Kerlen ſehr an gehörigen Soldaten fehlen,“ ſagen die Baiern und Met: 
gefangen genommen und noch mehr getödtet, und man hat hierdurch phalen, welche die Escorte bilden, in ihrer ruhigen Weiſe. Man 
rechte Gelegenheit, alle möglichen Gaunergeſichter, die Afrika und der bat bei Woͤrth Leichen auf dem Schlachtfelde gefunden, denen die 
Orient nur hervorbringen, ſich aus größter Nähe recht behaglich an-] Augen ausgeſtochen waren oder die Zunge abgeſchnitten, und vier: 
ſehen zu koͤnnen. Ich bin nichts weniger als ein Freund der natur⸗ zehn baieriſchen Jägern, die umzingelt, ſich den Turcos ergeben woll⸗ 
geſchichtlichen Anſchauungsweiſe von Carl Vogt und freue mich, ten, ſind von dieſen mit ihren Dolchmeſſern die Kehlen abgeſchnitten 
daß die Bibel uns eine andere Abſtammung des menſchlichen Ge: worden. Die Baiern ſind wüthend und wollen jetzt ferner den Turkos 
ſchlechtes als von den Affen verkündet, aber wahrlich, unter dieſen [gar keinen Pardon mehr geben, wäbrend unſere norddeutſchen Sol⸗ 
gefangenen Turkos babe ich wiederholt Kerle geſehen, die ungleich daten in ihrer unverwüfllichen Gutmüthigkeit dies doch noch thun. 
mehr Aehnlichkeit mit einem Orang⸗Utang als einem Menſchen be⸗ Auch unter den Offizieren der Turkos, mit denen ich wiederholt ſprach, 
figen. Was der Negerſtamm nur an Häßlichkeit hervorbringen kann, ſind recht wilde und verwegene, aber nichts weniger als civillſirt 
iſt hier in wirklichen Prachtexemplaren vertreten. Andere wieder be⸗ ausſehende Kerle. Der Eine, mit dem ich ſprach, war ein Gorfica: 
ner, von einem anderen erzählten ſelbſt die franzöſiſchen Officiere, er 
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fi) und auf die Unterſtützung guter Menſchen angewieſen find. Keine 
Mittel ſind dem Manne an die Hand gegeben, wodurch er ſein Ca⸗ 
pital, ſein ganzes Vermögen ſichern kann! Wie groß iſt aber der 
Jammer, in welchen durch einen ſolchen Verluſt eine arme Arbeiter- 
familie verſetzt wird! Und wie vielfach ſind die Möglichkeiten, durch 
welche ſolcher Verluſt herbeigeführt werden kann, wie unzureichend 
die Hilfsmittel für den Betroffenen! Faſt vernichtend wirkt ein ſolcher 
Verluſt auf den Armen, deſſen ganzer Wohlſtand auf dem Beſitz der 
verlorenen Kuh beruhte. Aus eigenen Mitteln kann er keinen Erſatz 
ſchaffen; er muß borgen, fällt in der Regel den Juden in die Hände 
und fühlt fo jahrelang die Folgen ſolchen Unglücks. Um nun der⸗ 
artige Calamitäten zu verhüten, empfiehlt ſich dringend die Gründung 
von Viehverſicherungsvereinen (f. g. Kuhgilden). Ein derartiger Ver⸗ 
ein darf ſich aber nur auf wenige Ortſchaften erſtrecken, damit ſich 
die Mitglieder genau kennen und leicht und koſtenfrei controlirt werden 
kann. Solche kleine Vereine haben überall da, wo ſie ins Leben 
gerufen worden ſind, ihrem Zweck durchaus entſprochen, da ſie wegen 
der Beſchränktheit ihrer Ausdehnung und Tendenz und wegen der 
unerheblichen Schwierigkeiten und Koſten der Verwaltung auf ganz 
ſoliden Grundlagen beruhen. 

Solche Kuhgilden beſtehen ſeit längerer Zeit in verſchiedenen 
Gegenden Süd- und Norddeutſchlands, dort namentlich in Baden, 
Württemberg und dem Großherzogthum Heſſen, hier beſonders in 
Preußen und Mecklenburg. Doch iſt ihre Verbreitung immer noch 
eine verhältnißmäßig ſehr geringe und deshalb zu wünſchen, daß fie 
bald überall in jedem Orte oder Kirchſpiele einheimiſch werden. Der 
Antrieb dazu ſollte, wenn er nicht von den Arbeitern ſelbſt ausgeht, 
von den Gutsherrſchaften gegeben werden. 

Am aͤlteſten und verbreiteſten if das Inſtitut der Kuhgilden in 
Holſtein; die ganze Provinz iſt mit ſolchen Vereinen überzogen. Die 
Kuhgilden beſtehen hauptſächlich für diejenigen Tagelöhner auf den 
adeligen Gütern, welche im Beſitz nur einer Kuh ſind. Die Diſtricte, 
in welchen eine einzelne Gilde ſich ſchließt und begrenzt, ſind, je nach 
der Lage, abgetheilt nach Kirchſpielen, Gütern, Dorſſchaften oder 
mehreren ſolchen zuſammen und umfaſſen eine unbeſtimmte Anzahl 
Theilnehmer. , 

In andern Provinzen Preußens und in Mecklenburg hat ſich die 
Einrichtung der Kuhgilden erſt in neuerer Zeit verbreitet, am meiſten 
in Mecklenburg. Grundſatz iſt es auch hier, daß eine jede ſolche 
Vereinigung nicht zu große Kreiſe umfaſſe, theils wegen der mehreren 
Wechſelfälle, theils um möglichſt kleine Sprengel zu haben, theils und 
beſonders wegen des unter den kleinen Leuten ſo' gewöhnlichen Miß⸗ 
trauens gegen Alles, was fie nicht mit eigenen Augen ſehen. Tage⸗ 
löhner und Deputatiften find auch hier die Theilnebmer an den Kuhgilden. 

In Holflein werden die Kuhgilden von den Intereſſenten ſelbſt 
geleitet. Meiſt verſieht die dabei vorkommenden Geſchäfte der Schul⸗ 
lehrer oder Gildeſchreiber; die übrigen Beamten — Aelternleute und 
Schaumänner — werden durch das Vertrauen der Mitglieder ge 
wählt. Selten oder nie wird die Einigkeit getrübt. 

In Mecklenburg, wo über die Nützlichkeit der Kuhgilden auch 
nur Eine Stimme herrſcht, iſt die Einführung derſelben in der Regel 
von den Gutswirthſchaften ausgegangen, hat im Anfange meiſt Schwie⸗ 
rigkeiten gefunden und iſt in der Mehrzahl der Fälle nur da ſchneller 
geglückt, wo ſie gleichſam zwangsmäßig gegründet wurden; dann aber 
haben die Betheiligten bald auch den Nutzen dieſes Inſtituts einge⸗ 
ſehen und ſich willig gefügt. Auf manchen Gütern iſt den Tage⸗ 
löhnern die Verſicherung des Viehes zur contractlihen Bedingung 
gemacht. Man hat hier die Behauptung aufgeftellt, daß dieſes überall 
ſo ſein ſollte. Jedenfalls faßt man dabei das Intereſſe der Arbeiter 
vom richtigen Geſichtspunkte auf. Uebrigens wird die Sache im 
Mecklenburgiſchen häufig ſehr einfach gehandhabt, vielfach ſogar ohne 
beſondere Kaſſenführung, weil — ſo ſagt man — eine Kaſſe mit 
ſtehenden Beiträgen Controle fordert, — etwa nöthig werdender 
Nachſchuß Mißtrauen erregt und Ueberſchuß auch nichts taugt. Der 
gemeine Mann bezahlt am Bereitwilligſten für beſtimmt vorliegende 
Fälle, liebt aber nicht Zahlungen, für welche er nicht ſogleich etwas 
ſteht. Gewöhnlich betreibt der Gutsherr oder ein Beamter deſſelben 
unter Beihilfe von 1—2 Tagelöhnern die ganze Angelegenheit. 

In Schleswig ⸗Holſtein beſchränken ſich die Verſicherungen blos 
auf Kühe; in Mecklenburg und Süddeutſchland dagegen hat man 
auch — und zwar mit vollem Recht — Schweine aufgenommen. 
Dort pflegen die Verſicherungen nur gegenſeitig zu ſein; in Mecklen⸗ 
burg hat man dagegen auch Verſicherungen mit feſten Beiträgen. 
Dort entſchädigen ſich die Verſicherer unter einander ganz, hier pflegt 
der Gutsherr einen Theil des Schadens zu tragen, weil ſonſt die 
Beiträge der Arbeiter zu hoch fein würden. Die Aufnahmebedin⸗ 


verurtheilt worden, jetzt aber vom Kaiſer nach einjähriger Haft be» 
gnadigt worden, weil er, als ein ſehr wilder Soldat bekannt, fetzt 
gehörig habe gegen die Preußen fechten ſollen. Auch den Comman⸗ 
danten eines Turkos⸗Bataillons haben wir gefangen genommen. Es 
ſcheint, daß man dieſe drei Regimenter Turkos abſichtlich ſtets in 
erſter Linie vorgeſchickt hat, damit ſie durch ihre Wildheit unſeren 
Soldaten Entfegen einflößen und fo dieſe zum Weichen bringen ſollten. 
Da hat aber der Napoleon wie in Allem ſich auch hierin wieder 
recht gründlich verrechnet gehabt. Gerade die Turkos haben mit 
Recht die Wuth aller unſerer Krieger ſo erregt, daß ſie mit doppel⸗ 
tem Ungeſtüm jetzt vorſtürmen. Aber auch unter den anderen Hun⸗ 
derten von franz. Gefangenen, die unaufhörlich jetzt hier ankommen, 
giebt es gar verſchiedene Geſtalten. Da ſind alte Sergeants, an 
den Aermeln der Uniform 2—3 goldene Chevrons, die Zeichen lang: 
jähriger Dienſtzeit, die Bruſt mit 4—5 Orden und Medaillen ge⸗ 
ſchmuͤckt, in der Krim, Algerien, Mexico und Italien ſchwer erkämpft. 
Es ſind oft prächtige Soldatengeſtalten mit ſcharf geſchnittenen Ge⸗ 
ſichtern, voll kühnem, aber dabei intelligentem und gutmüthigem Aus: 
druck. Sie benehmen ſich ſehr anſtändig, find böflich aber zurück⸗ 
haltend, und man ſieht ihnen ſo recht den tiefen Herzenskummer an, 
daß ſie jetzt als Gefangene bei den ſo bitter gehaßten Preußen ver⸗ 
weilen müſſen. Dann kommen wieder viele gewöhnliche Soldaten 
der Linie, darunter manche kleine ſchwächliche Geſtalten mit gleich⸗ 
giltigen Geſichtern, müde, verhungert und oft bis zum Tode erſchöpft 
aussehend. So wie nur ein Augenblick Halt gemacht wird, werfen 
fie ſich ohne Weiteres auf den Boden, gleichgiltig, ob dies im tiefſten 
Schmutz der Landſtraße oder auf einem Miſthofe iſt. Die Leute find 
in der letzten Zeit ſchon in Frankreich viel umhergehetzt, nun nach 
einer Schlacht, die von Morgens bis Abends dauerte, gefangen ge⸗ 
nommen worden, und in ihrer bisberigen 48ſtündigen Gefangenſchaft 
konnten ſie bei der Eile, mit der Alles geſchieht, und weil es kaum 
möglich war, unſere kämpfenden Truppen gehörig zu verpflegen, auch 
nur ſehr ſpärlich beköſtigt werden. Unter den gefangenen Chaſſeurs 
fand ich viele Corſen und Savoyarden, die ſehr erſtaunt und erfreut 
waren, wenn ich einige italieniſche Worte mit ihnen ſprach. Sehr 
hohe, flattlihe Soldaten waren die gefangenen Küraſſiere, von denen 


bei Wörth ein ganzes Regiment aufgerieben fein fol. Es waren 


meiſt Normannen. Gefangene Artilleriſten habe ich nur ſehr wenige 
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gungen und bie Entſchädigungsweiſe find in beiden Ländern weſent⸗ 
lich verſchieden. 

In Angeln und im Lande Schwanſen wird in der Regel keine 
Kuh aufgenommen, welche bereits 10 Mal gekalbt hat; eine einmal 
aufgenommene Kuh aber kann bis zum Alter von 14 Jahren ver⸗ 
ſichert bleiben. Andere Gilden find in dieſer Hinſicht minder ſtreng, 
aber gewiß nicht zum Vortheil ihrer Kaſſe und des Viehſtandes im 
Allgemeinen. Tragende Stücke dürfen meiſt nicht eher aufgenommen 
werden, als vier Wochen vor dem Kalben. Der Entſchädigungs⸗ 
preis — außer der Haut, welche dem Schadenleidenden verbleibt — 
iſt in Holſtein mit den geſtiegenen Viehpreiſen gleichfalls ſucceſſive 
geſtiegen, von 10 bis auf 14 und 16 Thlr. (Anfang der 1850 er 
Jahre) und wird jetzt noch höher ſein. In manchen Gilden wird 
das Vieh zu dem vollen Schätzungswerth in die Regiſter eingetragen 
und jedes Jahr zu Anfang der Weidezeit nachtarirt; die Intereſſen⸗ 
ten erhalten aber bei Sterbefällen nur zwei Drittel des tarirten 
Werths und die Haut des gefallenen Thiers. Die Entſchädigung 
geſchieht bier und da auch klaſſenweiſe. So wurde früher im Lande 
Angeln bezahlt für eine Kuh vom erſten bis dritten Kalbe 19 Thlr., 
vom dritten bis fiebenten Kalbe 14 Thlr, vom ftebenten bis zehnten 
Kalbe 12 Thlr., vom zehnten Kalbe an 8 Thlr. Verunglückte aber 
eine Kuh dermaßen, daß ſie erſtochen werden mußte, ihr Fleiſch jedoch 
benutzt werden konnte, ſo wurde dem Beſitzer für das Fleiſch ein 
Drittel der Entſchädigung abgezogen. Im Feuer verunglückte Kühe 
wurden mit der hoͤchſten Entſchädigungsſumme vergütet, während für 
Todesfälle durch Seuchen der Verein nicht einſtand. Der Beitrag 
pro Kuh und Jahr beläuft fi bei dieſen Gilden auf ca. ½ Thlr. 

In Mecklenburg darf der Tagelöhner nur eine Kuh verſichern. 
Die Aufnahme geſchieht auf Grund einer Schau. Auch hier werden 
in der Regel Kühe über 14 Jahre ausgeſchloſſen; zuweilen geſtaltet 
ſich die Entſchädigung auch nach dem Alter der Thiere. Die höoͤchſte 
Entſchädigungsſumme betrug früher nicht über 14 Thlr., wird ſich 
aber jetzt geſteigert haben. Wo feſte Beiträge gezahlt werden, ſind 
dieſelben von ſehr abweichender Größe: monatlich von 1½ —2 Sgr., 
hier und da für das ganze Jahr auch nur 6 Sgr. Die Betheili⸗ 
gung der Gutsherrn an der Entſchädigung giebt den Ausſchlag. Die 
eingezahlten Beiträge werden in der Sparkaſſe niedergelegt. Stellen⸗ 
weiſe geſchieht der Ankauf der Erſatzkuh von einigen Deputirten des 
Vereins, welchen man Sachkenntniß zutraut. An andern Orten wird 
das gefallene Vieh von der Gemeinde und dem Gutsherrn taxirt 
und nach dieſer Taxe geſchieht die Ausſchreibung der Beiträge. Allge⸗ 
mein herrſcht in Mecklenburg die Anſicht vor, daß der Werth des 
gefallenen Thiers abgeſchätzt und der Erſatz von der Geſammtheit der 
Verſicherer mit einem Zuſchuß von Seiten der Gutsherrn aufgebracht 
werden müſſe. Man hat aber eingewendet, daß den Beſchadigten 
mit einer Abſchätzung öfters nicht geholfen ſei. Habe er nämlich ein 
junges, aber verkümmertes Thier, ſo könnten ihm die Abſchätzenden 
keine aushelfende Entſchädigung zuſprechen, die ihm den Ankauf einer 
andern Kuh möglich mache. Oefters würden ſich die Beſchädigten 
durch die Abſchätzung benachtheiligt glauben und mit den Taxatoren 
in Zwieſpalt gerathen. Einzuwenden bliebe gegen die Abſchätzungen 
und das Zuſammenbringen der Schadengelder ferner, daß bei einem 
außerordentlichen Viehſterben, welches in naſſen Jahren unter dem 
Weidevieh nur zu leicht entſtehen könne, die Tagelöhner über ihre 
Kräfte angeſtrengt werden würden. Deshalb verdienten beſtimmte 
monatliche Beiträge den Vorzug, weil dann die Verſicherer nicht über: 
laftet werden würden. Immer ſoll man bei ſolchen Kuhgilden den 
Grundſatz im Auge behalten, daß, wenn es darauf ankomme, für 
einen Verluſt zu entſchädigen und Hilfe zu leiſten, mit den Beſchä⸗ 
digten nicht zu ſtreng gerechnet werden dürfe, ſondern daß — was 
alle ſonſtigen gut eingerichteten Aſſecuranzen nicht außer Acht laſſen — 
die Wage ſich ſtets zu Gunſten der Verunglückten neigen müſſe. 

In Mecklenburg darf in der Regel nur ein Schwein, und zwar 
das größere, gegen einen monatlichen Beitrag von 1 Sgr. verſichert 
werden. Damit die Vereinskaſſe nicht für mehrere Schweine die 
Gefahr trägt, während nur für eins der Beitrag gezahlt wird, muß 
das verſicherte Schwein am Ohre gezeichnet ſein. In der Regel 
führt hierüber der Statthalter ſelbſt Aufſicht und zieht die Beiträge 
ein. Bei Todesfällen werden von Jacobi bis Weihnachten 8, von 
Weihnachten bis Jacobi 6 Thlr. gezahlt. Man hält aber dieſe Ent⸗ 
ſchädigungsweiſe für mangelhaft, weil die Altersklaſſen zu gering ſeien 
und hat deshalb die Bildung von drei Klaſſen mit 9, 6 und 3 Thlr. 
Entſchädigung vorgeſchlagen, wobei jedoch die Entſchädigung nur ſo 
geſchehen ſoll, daß, wenn die eine Klaſſe auf dem Uebergangspunkte 
zur andern ſteht, in Zweifelsfällen zu Gunſten der Beſchädigten ent⸗ 
TF. ³˙ wm ⅛ ꝙx;x;s̃7 hun —.t.ͤ einher a wird. Daß eine völlige Entſchädigung für den Verluſt nicht 


geſehen; ebenſo Soldaten des Geniecorps. Auf den Kaiſer Napoleon 
ſchimpfen faſt alle Gefangenen ſehr und belegen ihn mit allen mög: 
lichen Verwünſchungen. Vielleicht mag dies aber auch nur geſchehen, 
uns ihre Sympathien deſto mehr zu erwerben. Sehr verſchieden 
find auch die vielen franzöſiſchen Offiziere aller Grade. Manche find 
ohne Zweifel Männer von Erziehung und Bildung und benehmen 
ſich anſtändig, zurückhaltend, aber höflich; andere hingegen ſcheinen 
recht rohe, ungebildete Geſellen zu ſein, die auch jetzt noch nach ge⸗ 
wohnter Weiſe arrogant und übermüthig auftreten mochten und z. B. 
kaum danken, wenn die preußiſchen Offiziere ſie zuerſt höflich grüßen. 
Auch wollen ſie jetzt noch Anſprüche machen und verlangen hier, wo 
die Sieger oft ſich Entbehrungen auferlegen müſſen, noch beſondere 
Berückſichtigungen. Von der Anmaßung einzelner gefangener fran⸗ 
zöfifher Offiziere ſah ich geſtern noch ein rechtes Beiſpiel. Ein älterer 
preußiſcher General mit ſchon grauem Barte redete zwei gefangene 
unverwundete franzöſiſche Offiziere ſehr freundlich an. Die Flegel 
dankten kaum und hielten es nicht für nöthig, von ihren Stühlen 
nur aufzuſtehen. Da packte ein ſehr großer preußiſcher Unteroffizier, 
der zufällig in der Nähe ſtand, den einen Franzoſen, der noch ein 
junges Bürſchlein mit recht frech ausſehendem Geſichte war, ohne 
Weiteres am Kragen, hob ihn in die Höhe und ſtieß ihn dann auf 
den Boden, zornig ſagend: „Sie, Poliſſon, wenn ein preußiſcher 
General Ihnen die Ehre erzeigt, überhaupt nur ein Wort mit Ihnen 
zu reden, fo gehört es ſich, daß Sie dabei aufftehen! Wie der 
Blitz ſprang jetzt auch der andere franzöſiſche Offizier auf. Weber: 
haupt, die Unverſchämtheit der Franzoſen wird ihnen ſehr gehörig 
von uns ausgetrieben werden, darauf kann man ſich ſicher verlaſſen. 
Unſere braven Soldaten betragen ſich indeß mildthätig gegen alle 
Verwundeten, haben die beſte Mannszucht, ſo daß z. B. in allen 
von uns beſetzten franzöͤſiſchen Orten auch noch kein Exceß, keine 
Plünderung irgend einer Art vorgekommen iſt und alle Landleute 
in Weißenburg, Lauterburg und Sulz mitten wie im tiefſten Frieden 
die Märkte mit ihren Erzeugniſſen beſuchen; aber wenn die Franzoſen 


grob und inſolent auftreten wollen und noch immer den komiſchen 
Wahn begen, fie wären die grande nation und wir Deutſche müß: quickend. 
fo bekommen fie es dem corſiſchen Banditen, 


ten in tiefer Demuth uns ihrer Arroganz fügen, 
tüchtig auf die Köpfe. 
Kameradſchaftlichkeit der Ben: und preußiſchen Truppen, 


Gerade die Anweſenheit und die treffliche | begeifterten ZJünglinge, 
die griff. Die barmherzige Schweſter oder Diaconiſſin kennt nur leidende 
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ſtattfinden darf, gebietet die Vorſcht, 


Entſchädigungsſumme ſo groß ſein, daß der Beſchädigte in den Stand 
geſetzt wird, das gefallene Thier durch Ankauf eines andern zu erſetzen. 

In Mecklenburg verunglückte in 7 gegebenen Fällen von den 
verſicherten Viehſtänden in 10 Jahren die zwanzigſte Kuh und das ein- 
undzwanzigſte Schwein. In dieſen 10 Jahren (1840 — 1850) wurden d 
für 258 verſicherte Kühe und ebenſo viele Schweine von den Gutsleuten 
1913 Thlr. baar an die Kaſſe abgeführt und an die Verſicherer für 
102 Kühe 1238 Thlr., für 124 Schweine 693 Thlr. ausgezahlt, ſo daß 
alſo die durchſchnittliche Entſchädigung betragen hat für eine Kuh 
12½, für ein Schwein 5 ½ Thlr. Bei einer Gilde ergab ſich ein 
Ueberſchuß, bei drei andern aber machte ſich ein Zuſchuß nothwendig. 
Die Zuſchüſſe waren aber nur gering und betrugen durchſchnittlich 
im Jahre nur 7 ¼ Thlr., fo daß hiernach ſelbſt in den ungünſtigſten 
Fällen nur geringe Zuſchüſſe erforderlich fein würden, um die Ver⸗ 


ſicherungskaſſe in Balance zu erhalten. . 


Provinzial-Berichte. 

Aus dem 1 5 Oppeln, 20. Auguſt. Daß der Kreis Oppeln, 
der Fläche nach mit ſeinen 25,92 Q.⸗Meilen der größte in der Provinz 
und mit ſeinen 100,000 Bewohnern nächſt Breslau, Beuthen und Ratibor 
rangirend, an ſich ſchon ein Wort im Landwirthſchaftlichen reſp. im Land⸗ 
und orſtwirthſchaftlichen mitſprechen könnte, auch zur gegenwärtigen Kriegs⸗ 
zeit ſein gut Stück Patriotismus vertritt, ang wohl kaum erörtert zu 
werden; zumal, was das Landwirthſchaftliche anbetrifft, 58 53 betreffenden 
Inſtitutionen, Academie und Wanderlehrerſchaſt, den Quell alles Guten 
nach Kräften repräſentiren und den Watetoltemne anlangend, die Bevöl⸗ 
kerung über den Optimismus der meiſten Kreiſe, welche die Departements⸗ 
Behörden in ihren Marken haben, hinaus, wirklich Gelegenheit genug hat, 
die Wohlthaten einer gerechten und thätigen Regierung kennen zu lernen. 

So iſt man wohl auch im Oppelner Kreiſe in Bezug auf die vater⸗ 
ländiſchen Angelegenheiten nur eines Sinnes, ſo vielfache Verſchiedenheiten 
der Bereich auch in Land und Leuten bietet, und die thätigen Aeußerungen 
der patriotiſchen Geſinnungen dürften unterm Strohdach des Kieferwaldes 
ſich verhältnißmäßig ſogar oft weit ausgeprägter vorfinden, als in den 
bier zu Lande in dergleichen Kundgebungen vortrefflichſt geſchulten ſoge⸗ 
nannten „mittlern und höheren Ständen“; im landwirthſchaftlichen und 
auch ſchon im ſocialen Leben giebt es hier im Kreiſe aber nicht nur ein 
Rechts und Links der Oder — weniger oder faſt gar nicht ein Rechts und 
Links in der Politik, — ſondern auch eine officielle und eine private Ein⸗ 
ſicht, ein officielles unfehlbares Wiſſen und eine private Incompetenz, und 
alle Erfahrung, alle Ueberzeugung, die nicht von der amtlichen Vertretung 
des . a en oder ins Schlepptau 
genommen worden, gilt nichts: o bſchon grade ſonſt die Individualpotenz 
die Deviſe dieſer landwirthſchaftlichen Vertretung iſt. So möchte wohl ein 
Berichterſtatter des Kreiſes auch erſt die an Maß und Ton angebender 
Stelle herrſchende Meinun einholen, ehe er ſein Urtheil abgiebt, aber er 
genirt ſich doch lieber nicht, nach feinem beiten Willen und forgfältiger 
Prüfung über die Ernte zu berichten, daß ſie durchgehends die gehegten 
Erwartungen übertrifft und auch die Kartoffeln, keineswegs zu ernſtlichen 
Beſor gar bis jetzt Anlaß . 7 einen ſehr reichen Ertrag in Menge 
und Güte verheißen. Auch Buchweizen und Lupine, auf den Sandböden 
die Vertreter des Klees, laſſen nichts zu wünſchen übrig und wenn die 
Heuernte auch nicht halb ſo gut war, als ſie von anderer Seite geprieſen 
worden, jo iſt doch entſchieden der Anſatz vom Grummet ein fo vorzüg⸗ 
licher, daß deſſen Ertrag für jenen Ausfall genügend entſchädigen wird. 
Die Stroherträge find höchſtens mittelgut zu nennen, aber doch allgemein 
beſſer, als man im Frühjahr erwarten konnte, und auch hier ſteht die 
Güte des Strohs, das auch gut eingebracht worden, jedenfalls der in ge⸗ 
1 7 9 55 Jahrgängen voran, wie ſchon das auffallend reichliche Gewicht 
bekundet 

Einen Beitrag zur Bodenerſchöp Ye Sharp liefert jedenfalls das Wald⸗ 
gebiet des rechten Oderſtrandes. 
feine 600 jährige Geſchichte hat, und einiger anderen Güter, 
ſchaften und 
irgend wo bis an den Ausgang des Damien Jahrhunderts hinan⸗ 
reichend — wie das ſchöne Karlsruh erſt 1749 begründet wurde und die 
Menge der von Friedrich d. Gr. angelegten Colonien in dieſem Jahrzehnt 
ihr hundertjähriges Beſtehen zu feiern hatten. Der geſammte Ackerbau 
dieſes Walddiſtricts hat niemals der Gefahr der Bodenerſchöpfung unter⸗ 
legen, denn Jahr um Jahr bezog er aus den Wäldern, die erſt Jahr⸗ 
hunderte hindurch Humus für die Neuländer abgelagert hatten, ſeine 
immenſe Waldſtreu noch vis heutigen Tages und nicht zu verkennen iſt 
auch, daß, mag bier ‚Walditreu 2 ſo wenig werth ſein als Streumaterial, 
= wohl 15 2 irkung äußerte, aber ein dürftiger Sandboden blieb das 
Land do 

Das wäre ein Anhalt für alle Stickſtofftheoretiker; aber warum brachte 
die beſtändige Zufuhr keine entſprechende Bodenverbeſſerung hervor? — 
Nun, wer kennt wohl jene Anekdote von den Profeſſoren, welche ſich die 
Köpfe zerbrachen, warum die Glaskugel, welche der Gartner foeben um: 
gewendet, im Schatten heiß und in der Sonne kalt war? — Die Leute 
verkaufen nicht allein reichlich Körner, Vieh und Butter, ſondern auch 
Stroh. — Eine Berechnung darüber ein anderes Mal. Ar. 


Aus dem Niefengebirge, 18. Auguſt. [Die Regengüſſe!] der 
vorigen Woche haben mehr Schaden angerichtet, als wir anfänglich be⸗ 
fürchtet haben. Außer den nahe am Zacken⸗ und Haidewaſſer ſtehenden 


it Ausnahme von Czernowanz, das 
ſind alle Ort⸗ 


regen Wetteifer, darin zu rivaliſtren und ſich auszuzeichnen. 

Aber all dieſes bunte, mannigfaltige, maleriſche Treiben auf dem 
Bahnhöfe zu Weißenburg wird wieder durch den Anblick der Hun⸗ 
derte von Verwundeten, die überall umherliegen, gar ſehr getrübt. 
Es ſind in dem kleinen Weißenburg allein jetzt an 3000 Verwun⸗ 
dete. Alle öffentlichen Räume find zu großen Lazarethen umgewan⸗ 
delt, täglich fahren lange Bahnzüge die leicht Verwundeten in alle 
Gegenden Deutſchlands zur beſſeren Pflege, und immer aufs Neue 
kommen die Reihen der kleinen Ochſenwagen an, die von dem Schlacht⸗ 
felde bei Wörth die blutigen Früchte bierherbringen. Jetzt noch, nach 
zwei bis drei Tagen nach der Schlacht, werden in den Büſchen und 
Holzungen manche Verwundete, die bis dahin ohne Speiſe, Trank 
und Verband gelegen haben, aufgefunden. Wenn einige 80,000 
Mann einen ganzen Sommertag in äußerſter Wuth mit Zundnadel⸗ 
gewehren, Chaſſepots, Mitrailleuſen und Granaten ſich einander be⸗ 
ſchießen, ſo muß es ſicherlich wohl Verwundete und Todte zu Tau⸗ 
ne geben. Oft wunderlich zuſammengefügte Paare, wie es gerade 

der Zufall geleitet, enthält ſo ein langer, ſchmaler elſäſſer Bauern⸗ 
wagen mit ſeinem Ochſengeſpann. Da liegt ein Kabyle in weißem, 
ſeinen Burnus, der jetzt freilich von Blut arg geroͤthet iſt, den weißen 
Turban auf dem glatt geſchorenen Haupte; wie aus dunkler Gold⸗ 
bronce ſind ſeine Geſichtszüge gegoſſen, die dunkeln Augen rollen 
wild, krampfhaft hebt ſich ſeine entbloͤßte dunkle Bruſt — und neben 
ihm liegt ein großer, blondhaariger und bärtiger, blauäugiger Weſt⸗ 
phale, jo ein rechtes Bild eines friſchen norddeutſchen Mannes, jetzt freilich 
auch vom Blutverluſt gebleicht und erſchöpft. Der Kabyle und der 
Weſtphale vertragen ſich jetzt gut, der Schmerz der Wunde hat ſie, 
die geſtern noch in grimmiger Wuth gegen einander kaͤmpften, nun 
zu trefflichen Kameraden gemacht. Und unter all dieſem Blut und 
Elend und dieſen Schaaren von Verwundeten, die den kleinſten freien 
Raum erhalten, wandeln wie Engel des Friedens die barmherzigen 


e und Diaconiſſen, überall helfend, überall tröftend, er⸗ 


Sie ſpenden ihre Milde dem Kabylen wie dem Deutſchen, 
den Napoleon gegen uns hetzte, wie dem 
der für Deutſchlands Ehre jetzt zu den Waffen 


damit der Verſicherer eines] Häuſern haben namentlich die Aecker und Wege an und auf den Tor 

alten, ſchlechten Stücks nicht etwa zu Speculationen auf die Ent⸗ — — g he and ihne Hebengeinäfe 2 
r unten Flüͤſſe u . 

ſchädigungsgelder angereizt wird. Andererſeits ſollte aber auch die litten. l pick vielen Stelen find die fteilen Uferränver abgelöft und in das 


eböfte waldeinwärts liegend, neueren Urſprungs, kaum g heilen und daß Hoſpitalbrand, Lazarethfieber u. dgl. daſelbſt nie⸗ 


nicht genug hervorgehoben werden kann, trägt felbft ſehr viel zu dieſerMitmenſchen, die ihrer Pflege bedürftig FVV b ee e e e e eee ein anderer Unterſchied 
guten Mannszucht bei, denn beide Truppen haben fetzt foͤrmlich einen | beiteht für ſie nicht. Und auch dem Sterbenden bringt ſie im letzten 


. gerutſcht, ſo daß es im böchſten Grade gefährlich iſt, die nahe an 
lüſſen ſich hinſchlängelnden Straßen und Wege zu paſſiren. — Durch 
die eder an den Bergwänden, insbeſondere durch die lockeren Kartoffel ⸗ 
felder haben die herabſtürzenden Fluthen eine zahlloſe Menge von Rinnen 
und Gräben, ſtellenweiſe über 5 Fuß tief, — — und dann die am Fuß 
er Berge liegenden Gärten und Miesen verſandet. Von den am Nord⸗ 
Gbange der Schärfe und des Sabrichs liegenden Aeckern und Waldſtücken 
hatten die wilden Sturzbäche ſo viel Erde, Sand und Steine herabge⸗ 
ſchwemmt und an der Chauſſee zwiſchen Hermsdorf und Petersdorf 
angehäuft, daß es der angeſtrengteſten Arbeiten vieler Hände und Ge 
ſpanne bedurfte, um Straße und Gräben bis heut frei zu machen. — Faſt 
fämmtliche Bergwege find von den Fluthen zerriſſen; viele haben Cal 
geſperrt werden müſſen, weil ſie total unbrauchbar geworden. 
mehrere chauſſirte Straßen in den Thälern find arg beſchädigt, besonder 
der Decklage beraubt worden. Sie ſehen jetzt aus wie ſcalpirt, und ihre 
nun freiliegende Steinſchicht verhöhnt das Pedal der Wanderer, nament⸗ 
welche während des Sommers dem Schuhmacher nichts zu 
ſondern ihre Naturſohlen abſtrapatziren müſſen. 
an eine Ausbeſſerung der vielen Wege nicht ges 
Saat alle Kräfte in Anſpruch nehmen. — 
77 weggeriſſenen Brücken und 
Stegen auch ſolche ſich befinden, welche erſt vor drei Jahren, nach dem 
damaligen Hochwaſſer neu gelegt worden, beweiſt wieder, wie leicht und 
ſorglos dergleichen Arbeiten hier ausgeführt werden und wie ſehr die Ge⸗ 
meinden auf die Munificenz des Grafen Schaffgotſch rechnen, der bisher 
in der Regel das nöthige Holz zu den Brücken und Stegen unentgeltlich 
gewährt hat. — Die vielen und heftigen Regengüſſe, welche auch die letzten 


lich derjenigen, 
verdienen geben können, 
Leider kann augen büclüch 
dacht werden, weil Ernte und 
Daß übrigens unter den von den 


Tage brachten, 
mentlich dem Weizen und der Gerſte, den erheblichſten Schaden zugefügt. 
Was nicht aus⸗ und niedergeschlagen, erwächſt auf dem Halm. So g 
Hoffnungen wir auf eine reiche Ernte noch vor zwei Wochen gehegt, 5 


q»! hat ſie das fortdauernde Regenwetter jetzt vernichtet. (Br. Ztg.) 


Auswärtige e ee 


2 Berlin, 19. Auguft. [Ueberſicht der im Sommerſemeſter 
1870 an den landwirthſchaftlichen Academieen Studirenden. 
— Poren⸗ 5 — Fiſchzuchtanſtalt des Grafen v. Re⸗ 
nard in Groß⸗Strehlitz. — Cataract⸗Waſchtopf. — Verſuche 
über die Wirkſamkeit des Petroleums als Schutzmittel gegen 
den Mottenfraß.] 

Nach einer vom Staatsanzeiger e Ueberſicht der im Sommer: 
ſemeſter 1870 an den landwirthſchaftlichen Academieen Studi⸗ 
renden beſuchten die Staats⸗ und landwirthſchaftliche Academie zu El ⸗ 
dena: 22 Academiker aus früheren Semeſtern, 5 neu hinzugetretene Aca⸗ 
demiker, überhaupt 27 Academiker; die landwirthſchaftliche Academie zu 
Proskau: 66 Academiker aus früheren Semeſtern, 19 neu hinzugetretene 
Academiker, 5 Hoſpitanten, überhaupt 90 Academiker; die landwirthſchaft⸗ 
liche Academie zu Poppelsdorf: 32 Academiker aus früheren Semeſtern, 
8 neu hinzugetretene Academiker, 13 Hoſpitanten, überhaupt 53 Acade⸗ 
miter; das landwirthſchaftliche Lehrinſtitut zu Berlin: 10 Academiker 
aus früheren Semeftern, 39 neu binzugetretene Academiker, überhaupt 
49 Academiker. Zuſammen 130 Academiker aus früheren Semeſtern, 
71 neu hinzugetretene Academiker, 18 Hoſpitanten, überhaupt 219 Aca⸗ 
demiker. — Davon find: aus der Provinz Preußen 23, Brandenburg 23, 
Pommern 13, Poſen 20, Schleſien 17, Sachſen 5, Schleswi e 5, 
Hannover 3, Weſtphalen 7, Heſſen⸗Naffau 1, Rheinpreußen zuſammen 
aus Preußen 141, aus den übrigen deutſchen Staaten 19, zuſammen aus 
8 160, aus dem Auslande 59, zuſammen wie oben 219. 

Der Baumeiſter Scharrath in Bielefeld, auch bier durch ſeine 
Entwürfe zur Dombaulotterie ſchon bekannt, hat eine Erfindung gemacht, 
welche in Frankreich, England und Amerika bereits patentirt iſt und für 
das geſammte Bauweſen von großer reformatoriſcher Bedeutung zu werden 
verſpricht. Er nennt dieſe Erfindung die Poren⸗Ventilation. Sie 
baſirt auf der Erfahrung, daß in Zelten ſtets friſche Luft ohne Zugluft 
vorhanden iſt, daß in Zelt⸗ Lazareihen Wunden und Krankheiten weit 


mals vorkommen, — alles bekannte Umſtände, die bereits zur Cultivirung 
der Baracken⸗Lazarethe geführt haben. Die Poren der Zeltgewebe 
find eben groß genug, um Luft hindurch zu laſſen, und doch 
nicht groß genug, um Zug zu erzeugen. Baumeiſter Scharrath 
hat nun dieſe Erfahrungen in ſinnreicher Weiſe auch auf Steinbauten 
angewendet und die in ſeinem Atelier in Bielefeld getroffenen Einxichtun⸗ 
gen haben ſich feit drei Jahren vollkommen bewährt. Dieſelben beſtehen 
Weſentlichen in Folgendem: Durch die poröſe Decke und den 
poröfen Fußboden wird die Zimmerluft durch Schornſtein⸗ 
Canäle . während durch die poröſen Doppel⸗ 
Seitenwände friſche Luft von Ventilatoren un wird. 
Ine wohl aber bietet die 

enges im Sommer durch abgekühlte und im Winter 
uft ſtets eine . Temperatur zu erhalten. Die 


Hierdurch entſteht im Zimmer ſelbſt nirgend 
Zuführung Gele 
durch erwärmte 
Conſtructionen ſind ſo einfach, daß 
liger ftellen, als bei gewöhnlichen Gebäuden. Auch bei bereits vorhandenen 
Gebäuden ſind dieſelben überall anzubringen und verurſachen nur geringe 
Mehrkoſten. Seine Conſtructionen eignen ſich nicht blos für en äufer, 

anken⸗ 


Schulen, Kirchen, Theater, Fabriken, Kaſernen, Gefängniſſe und 
ſenbahnwagen und Seeſchiffe, für welche letzte⸗ 


häuſer, ſondern auch für Ei 


haben dem noch auf dem Felde befindlichen Getreide, na⸗ 


ſich bei Neubauten die Baukoſten bil⸗ 


ten es bisher an jeder durchgreifenden Ventilation ebenſo fehlte, wie in 


den Kaſematten der Feſtungen und in den Bier⸗ und Rauchlocalen großer 


Augenblicke noch Troſt. Ich habe geſehen, daß eine junge barmher 
zige Schweſter zwiſchen einer Gruppe von Sterbenden niederkniete. 
Dem Einen, einem Soldaten aus Weſtphalen, reichte fie das Kreuz, 
welches ſie am Gürtel trug, zum Küſſen. Mit wahrer Verklärung 
drückte der Sterbende dieſes belige Zeichen auf die Lippen, ſtieß einen 
leiſen Seufzer aus, rief den Namen „Heilige Maria!“ und war eine 
Leiche. Als ſich die Schweiler jetzt aber zum Zweiten, der auch ſchon 
in den letzten Zügen lag, wandte, um dieſem ebenfalls das Zeichen 
des Kreuzes zu reichen, drehte der braune Sohn der Wüſte verächt⸗ 
lich den Kopf weg. Von Algerien her kannte ich noch den arabi⸗ 
ſchen Gebetſpruch: Allah il allah et sidi Mahomed, rasol allah! 
(für richtige Orthographie ſtehe ich nicht), ſprach ich dem Sterbenden 
ins Ohr und legte ihn dann mit dem Geſichte in die Richtung ge⸗ 
gen Mecka. Ein dankbares Grinſen belohnte mich für dieſen letzten 
Liebesdienſt, und im Todeszucken umklammerte der Sterbende meinen 
Arm fo heftig, daß ich die blauen Merkmale davon noch lange tra: 
gen werde. So war auch der Sohn der Wüſte, der Mohamedaner, 
in ſeinem Glauben geſtorben und der letzte Hauch des Lebens ihm 
dadurch verſüßt worden. 

Diaconiſſinnen, barmherzige Schweſtern, Johanniter: und Mal: 
teſer⸗Ritter, freiwillige Aerzte und Krankenpfleger, kurz, Hunderte von 
e aller Confeſſionen und Stände wetteifern jetzt hier in der 
Pflege der Verwundeten und Alle, Alle finden hier nur zu reichliche 
Arbeit bis zur Erihöpfung ihrer Kräfte. — Dagwiſchen brüllen 
Schlachtochſen, die ſeit 48 Stunden kein Waſſer und kein Futter in 
den Eiſenbahnwaggons erhielten, wiehern Pferde, knallen Peitſchen, 
pfeifen die Locomotiven, hoͤrt man Flüche, Befehle in allen möglichen 
Dialecten Deutſchlands, küſſen und umarmen ſich baieriſche, preußiſche, 
badiſche, würtembergiſche Soldaten, die in dem rothen elſäſſer Weine, 
der in Ueberfluß für geringes Geld zu haben iſt, ſich in die heiterſte 
Stimmung verſetzen und verſichern, ſie ſeien die beſten Freunde der 
Welt, ſie wären deutſche Brüder und wollten nur mit einander, aber 
niemals gegen einander kämpfen. 


So geht es jetzt in Weißenburg zu. 


Städte. Bei Epidemien und in Krantenhäujern wird die durch die Schorn⸗ 
eine abziehende Luft noch einem Verbrennungsproceß unterworfen. Es 
ht zu hoffen, daß dem Baumeiſter Scharrath auch im Inlande die: 

jenige Anerkennung zu Theil wird, die ſeiner Erfindung gebührt. Se. k. 

Hoheit der Kronprinz hat ſich bereits aufs Eifrigſte für ihn verwendet. 

Unter den Fiſchzuchtanſtalten Deutſchlands gehört die von dem 

Herrn Grafen v. Renard zu Groß⸗Strehlitz nach franzöſiſchem Muſter 

eingerichtete zu den en und interefjanteften. Das zur Verſorgung 

der Anftalt erforderliche Quellwaſſer wird aus einer nach Peterſen ſchem 

Syſtem umgebauten Wieſenfläche von 20 Morgen gewonnen. Das Waſſer 

wird in einer an der Quelle conſtanten Temperatur von 7 Grad durch 

ein Waſſerhebewerk auf ein mit Filtrirvorrichtung verſehenes Reſervoir 
gehoben, um von hier aus auf die Brutapparate zu gelangen, innerhalb 
welcher durch ſteten Wechſel des Waſſers und den fortwährenden Fall 
deſſelben die ſauerſtoffhaltige Luft fortwährend erneuert wird. Die aus 

Thon gebrannten und ſtaffelförmig aufgeſtellten Brutkäſten ſind in den 

gewölbten Räumen eines Bruthaufes derartig angebracht, daß das Waſſer 

die ganze Fläche der Brutapparate durchſtrömt. Auf Horden von dünnen 

Glasſtäben, deren Zwiſchenräume der Größe der Eier entſprechen, liegen 

die letzteren, um einen Zoll hoch vom Waſſer überfpült zu werden. Schließ⸗ 

lich ſprengen die jungen Fiſchchen die Eihülle und ſchlüpfen durch die ge⸗ 
nannten Enten eicht hindurch, um in die mit Bachwaſſer geſpeiſten und 

im Freien liegenden Canäle zu gelangen. — Nach einem früher vollſtän⸗ 

dig verunglückten Verſuche, welcher unter Anwendung von in freiem Quell⸗ 

waſſer en ben dee Holzkaſten mit Kieslagen angeſtellt wurde, ijt die jetzige, 
vorläufig auf den Raum von 500,000 Eiern berechnete Einrichtung der Anſtalt, 
insbeſondere in Folge der unabläſſigen Bemühungen des mit der Leitung 
derſelben betrauten . Herrn v. Hering, von einem 
ſo günſtigen Erfolge begleitet geweſen, daß in dieſem erſten Probeſahre 

5,000 Eier (Bachforellen, Lachsforellen und Rheinlachſe) zur Brütung 

gekommen find, wovon 63,000 Stück junge lebende Fiſchchen gewonnen 

worden find. Bei dieſem fo überaus günſtigen Brütungsrefultat liegt es 
für die en vorzugsweiſe in der Abſicht, junge Fiſchchen aufzuziehen 
und dieſelben nach erfolgter Annahme des Futters zu mäßigen Preiſen 
event, mit Uebernahme des Transports in beſonders zu dieſem Zweck 
conſtruirten Gefäßen zu verkaufen, wenn auch der Verkauf von be ruch⸗ 
teten Bachforellen, ſowie einer Quantität Bachforelleneier nicht ausge⸗ 
ſchloſſen bleiben ſoll und ſchon für das nächſte Jahr beabſichtigt wird. 

n ei und auswärtigen Zeitungen ift neuerdings mehrfach des 

& enannten Cataract⸗Waſchtopfes Erwähnung gethan worden. Der⸗ 

elbe ift u. A. bei Cohn hierſelbſt, Hausvogteiplatz Nr. 12, in fünf Größen 

zu haben und wechſelt in den Preiſen von 3¼ bis 22 ¼ Thlr. Er beſteht 
in einem cylinderförmigen Gefäße aus verzinntem Weißblech oder Kupfer, 
mit durchlöchertem Doppelboden, von dem aus zwei Röhren emporſteigen 
und mit offenen umgebogenen Spitzen nach unten zu ausmünden. Beim 

Gebrauche wird die Wäſche wie gewöhnlich am Abende vorher eingeweicht: 

dann zerſchneidet man gute Waſchſeife in kleine Stücke, wirft ſie auf den 

unteren Boden, ſchiebt den durchlöcherten Einſaz hinein und gießt nun jo 
viel kaltes, weiches Waſſer darauf, daß daſſelbe etwa drei Finger breit 
über dem Siebeinſatze ſteht. Die Menge der Seife richtet ſich nach dem 

Grade der Unreinheit der Wäſche; iſt dieſelbe ſehr ſchmutzig, jo ſetzt man 

dem Waſſer etwas Lauge oder Soda hinzu. Nun packt man das Zeug in 

der Weiſe hinein, daß es durchaus nicht an den Wänden und um die 

Röhren anliegt und den Waſchtopf nur bis zu etwa zwei Dritttheilen füllt. 

Nachdem der Deckel feſt aufgeſetzt iſt, wird der Topf aufs Feuer gebracht, 

und ſobald das Waſſer zu ſieden beginnt, ſteigt es durch die Röhren empor 

und ſtürzt ſich in ununterbrochenem Strome auf die Wäſche, welche da⸗ 
durch im Verlaufe von etwa einer Stunde ſo gereinigt wird, daß ſie nur 
noch einmal in heißem Waſſer nachgewaſchen und in kaltem geſpült zu 
werden braucht. Zu bemerken iſt, daß Flanell und andere wollene Stoffe 
nur hineingepackt werden dürfen, ſobald das Waſſer bereits heiß geworden; 
arbige Stoffe bringt man nur dann in den Waſchtopf, wenn fie echt ger 

Arbt find, jedoch auch dann nicht mit weißer Wäſche zuſammen, ſondern 
r ſich geſondert. Will man mit dem Waſchen zugleich das Bleichen 

verbinden, jo ſchüttet man in das Waſſer einen Eßlöffel gepulverten Borax. 

Auf Veranlaſſung des Kriegsminiſteriums ſind Verſuche darüber an⸗ 
geſtellt worden, in wie weit Petroleum ein wirkſames Schutzmittel 
egen den Mottenfraß iſt und in welcher Weiſe deſſen Anwendung 
lee erfolgen muß. Das „Militär⸗Wochenblatt“ theilt nunmehr das 
auf Grund der Verſuchsergebniſſe gefällte Urtheil der Verſuchscommiſſion 
mit. Das Blatt jagt: Imprägnation durch rectificirtes, neutrales Petro⸗ 
leum ſchützt Stoffe, die von den Motten zum Einniſten deren Brut auf⸗ 
eſucht werden, vor dieſem und ſomit auch vor dem Mottenfraß. Es 
eint — daß dieſes Schutzmittel nur ſo lange ein wirkſames ſein 
wird, als deſſen Vorhandenſein in den qu. Stoffen durch den Geruch wahr⸗ 

— 4 werden kann, und daß es ſich empfehlen dürfte, die mit Petro⸗ 

eum imprägnirten Gegenſtände in geſchloſſenen Packgefäßen aufzubewahren, 

damit das qu. Schutzmittel längere Zeit wirkſam erhalten wird. Eine Er⸗ 
neuerung der Impraͤgnation erſcheint nach den Ergebniſſen der Verſuche 
alljährlich geboten und wird dieſelbe am weckmäßigſten im Frühjahre er⸗ 
folgen müſſen. — Ausgedehntere Verſuche würden darlegen, auf welche 

Zeitdauer ſich eine einmalige Imprägnation zu dem vor iegenden a 

als wirkſam erweiſt und auf welche Art dieſe am zweckmäßigſten erfolgt. 

Jeder Verſuch hatte vier Monate gedauert.) 


Aus Oeſterreich, 17. Auguſt. [Ergebniſſe der Ernte in 
Böhmen, Mähren, Ober⸗ und Nieder⸗Oeſterreich, Steiermark, 
Kärnten, Krain und Tirol] { 

In Böhmen ift das Ergebniß der bisher geernteten Feldfrüchte 
durchſchnittlich ein kaum befriedigendes; abgeſehen von den in letzter Zeit 
an vielen Punkten des Landes ſo verheerend aufgetretenen Elementar⸗ 
ſchäden it überhaupt Roggen ſchwach und kurz im Stroh und der Probe» 
druſch ergab nur einen mittelmäßigen Körnerertrag. Ein nicht viel beſſe⸗ 
res Rejultät 4 bei dem Weizen zu verzeichnen; ſehr geklagt wird über 
das Erntereſultat bei den Sommerfrüchten, vornehmlich in der Gerſte iſt 
eine halbe Mißernte zu verzeichnen. Raps gewährte lange nicht die ver⸗ 
hoffte Ernte; indeß kann dieſe im Rückblick auf das an änglich geſtellte 
ſchlechte Prognoſticon immer noch als gut bezeichnet werden. Hafer gedieh 
in mehreren Gegenden, was bei deſſen rapidem Preisemporſchnellen den 
ausbietenden Deconomen recht willkommen fein dürfte. Die Production 
an Grünfutter war eine recht befriedigende; das Rothobſt gedieh reichlich, 
die Aepfelleſe wird aber eine ſehr kümmerliche werden und eine fühlbare 
Lücke in der diesfälligen Rubrik bilden. 3 

In Mähren war gleich anfänglich der Stand der Saaten im Allge⸗ 
meinen ein ſo befriedigender, daß man auf eine reichliche Ernte ſich ſchon 
früher Hoffnung machen durfte. Dieſe Hoffnung hat ſich größtentheils 
erfüllt. Die Witterung blieb für das weitere Gedeihen der Pflanzen fort⸗ 
dauernd günſtig. Warme Luft und zu rechter Zeit ſich einſtellender Regen 
gaben den Früchten, die auf nicht vernachläſſigtem Boden ſtanden, die 
nöthigen Bedingungen zu geſunder und kräftiger Entwickelung. Zur Be⸗ 
trachtung der einzelnen Fruchtgattungen übergehend, muß man vom Wei⸗ 
zen jagen, daß er ſich vor allen ade unvortheilhaft 1 und 
eine Mittelernte nicht erreicht. Der Winterroggen hat durch den Froſt 

wenig gelitten und ergab einen befriedigenden ittelertrag. Das Wetter 
war Um Einbringen deſſelben nicht beſonders günftig, doch iſt ein weſent⸗ 
licher Verluſt an Körnern und an Güte des Strohes nicht entſtanden. Der 
Sommerroggen, dort ſehr viel gebaut, ſtand e ganz brillant, na⸗ 
mentlich liefert er ein ſehr langes Stroh. Dieſer Umſtand bewirkte aller⸗ 
dings, daß nach ftattgehabten ſchweren Negengüfien ſich ein größerer Theil 
deffelben lagerte, jo daß das Abernten dadurch erſchwert wurde 
Der Sommerroggen reifte in dieſem Jahre erſt nach der Gerſte, da 
die Ausfaat, die ſonſt früher vorgenommen wird, ſich durch den anhalten⸗ 
den Froſt im Frühjahre verſpätet hatte. g b 
R e Gerſte, ziemlich lang im Stroh, giebt reichen Ertrag und wird 
ein ſchönes, volles Korn liefern. Ein Theil derſelben hat allerdings Regen 
bekommen, während fie in Schwaden lag, und wird etwas dunkleres Korn 
eben. Hafer iſt gereift und wird gemäht. Er wird einen guten Durch⸗ 
chnittsertrag liefern. Die Erbſen ſtanden nur mittelmäßig und find jo 
gut gediehen wie im vorigen Jahr. Die Linſe ließ durchaus nichts zu 
wünſchen übrig. Beide Früchte ſind bereits abgeerntet und ins Trockene 
gebracht. Für die Futtergewächſe war das Sommerwetter ganz beſonders 
a , ee, Luzerne und Mais geben reichlichen Ertrag, 5 daß man 
im Winter zur Genüge mit Futter verſehen ſein wird. Cine auffallend 
7 5 Ernte verſpricht die Pferdebohne. Dieſelbe iſt im Stroh durchſchnitt⸗ 
ich über 5 Fuß hoch und 15 viele Schoten angeſetzt. Leindotter, zwar 
nur wenig gebaut, ſtand ſehr ſchön und iſt bereits gut eingebracht. Auf 
den . e ſieht man Hirſe, wie fie wohl nicht ſchöner ſein kann. 
Auch die Behackfrüchte, als Zuckerrüben, Kartoffeln und Mobrrüben, haben 
ſehr gute Blattentwickelung gehabt und laſſen ebenfalls auf einen höheren 
als guten Durdjdmittäerttag rehnen, Auch alle anderen, bisher unge: 
nannten Früchte, wie Hanf, Mohn und Hopfen, find ſehr gut gerathen. 
de fete Fed übten an dem Ertrage der Körnerfrüchte die 
ziemlich ſtarken jahrsfröſte einigen Schaden, desgleichen hat auch in 
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einzelnen Gegenden der Hagelſchlag einige Verwüſtungen angerichtet. Im 
Allgemeinen iſt die Ernte dort aber gut ausgefallen. Weizen iſt in meh: 
reren Bezirken recht gut gerathen und verſpricht eine beſſere Schüttung 
wie im vorigen Jahre. Hin und wieder hat ſich jedoch Stock⸗ und Ruß⸗ 
brand abermals bemerkbar gemacht. Roggen litt am meiſten unter allen 
Früchten durch die Spätfröfte, die während ſeiner Aehrenbildung eintraten. 
Ueberwiegend iſt die Roggenernte eine gute in Bezug auf die Menge des 
Ertrages, eine ſehr gute rückſichtlich der Qualität der Frucht zu nennen. 
Gerſte und Hafer halten ſich ſo ziemlich das Gleichgewicht; die große 
Trockenheit verurſachte einen dünneren Stand und kürzeres Stroh, daher 
in beiden der Ertrag nur ein mittelmäßig guter iſt. Die Heu: und Klee: 
ernte lieferte weniger Futter als in normalen Jahren, allein das Weni⸗ 
gere gab ſie in vorzüglicher Güte. Grummet ſteht ebenfalls nur mittel⸗ 
mäßig, hin und wieder ſogar unter a Kartoffeln verſprechen 
ihrem gegenwärtigen Stande nach eine in jeder Beziehung lohnende Ernte. 
Flachs und Hopfen verſprechen eine ziemlich gute Ernte. 

gi Niederöfterreih hat ſich ſowohl bei Weizen als l in 
der Mandelzahl ein bedeutender Ausfall ergeben; über Schüttung läßt ſich 
mit Beſtimmtheit noch kein Urtheil abgeben; die Qualität iſt jedoch vor⸗ 
züglich. Weniger befriedigend iſt die Qualität des Rapſes, da er ſehr un: 
gleich reifte; doch bildet er immerhin eine ganz gute Handelswaare. Die 
Hanfernte fällt nach Beſchaffenheit der Bodenverhältniſſe ſehr verſchieden 
aus; in ſchweren Böden und bei Tiefcultur ſtellt ſie ſich recht befriedigend, 
während auf leichten Böden und bei der gewöhnlichen fahrläſſigen Bear⸗ 
beitung, welche dieſer Pflanze bei den Kleingrundbeſitzern in den meiſten 
Fällen zu Theil wird, ſie viel zu wünſchen übrig läßt. 

Aus Steiermark läßt ſich über die Heu⸗ Roggen⸗, Weizen- und 
Gerſten⸗Ernte nur Günſtiges mittheilen. Die Wieſen haben auf trockenem 
Boden einen jo großen Ertrag abgeworfen, daß ſich ſelbſt die älteſten Leute 
nicht erinnern, eine ſo ausgiebige Heuernte erzielt zu haben. Lein und 
Hanf haben heuer eine ungewöhnliche Höhe im Mittellande erreicht. 
Der Stand des Hopfens iſt von der Art, daß man in den meiſten Gegen⸗ 
den eine gute Ernte erwarten kann, beſonders im Raabthale. Der Stand 
der Weingärten ift ſehr verſchieden. In vielen erwartet man nur ein 
Drittel, in anderen die Hälfte, und im Sauſaler Weingebirge zwei Drittel 
des vorjährigen Ertrages. 5 

In Kärnten ſind die günſtigen Erwartungen der Ernte durch den 
Erfolg noch übertroffen worden, ſo daß die dortigen Landwirthe, trotz des 
Abganges an Winterung, das heurige Jahr immer noch zu den guten 
rechnen dürfen. 3 

n Krain ergab die Ernte einen mittleren Ertrag an Weizen, einen 
chlechten an Winterroggen, ſowie einen mäßigen an Sommerroggen. — 
Sommergerſte hat hingegen befriedigt. Heuertrag gegen das Vorjahr ein 
Drittel zurückſtehend. Der Druſch der Winterung hat unlängſt begonnen 
und wird eben ſo viele Tage als ſonſt Wochen dauern; mit dieſen Worten 
iſt am beſten die Situation gekennzeichnet. Weizen 4— 5 Metzen pro Joch, 

erſte 7-8 Metzen, Roggen nicht das Saatquantum. ; 

In Tirol, im Thalgebiete der Etſch, war das Ergebniß der Getreide⸗ 
ernte ein ganz befriedigendes, namentlich kann dies vom Weizen geſagt 
werden. Meder hat die anhaltende Trockenheit in den mittelgebirgigen 
Orten ſehr Vieles verdorben, ſo daß die Ernte nur eine ſpärliche iſt. Im 
höheren Gebirge iſt der Schnitt noch nicht überall beendet; im Allgemei⸗ 
nen wird dort das Erntereſultat ziemlich gut werden. r. 


Aus England, 14. August. (Der einſeitige Freihandel für 
einzelne Gewerbe mit Beſchraͤnkung anderer. — Die Paro⸗ 
chialſteuern und die Surveyors. — Die Royal Agricultural! 
Society und die Eſel und Maulthiere. — Die Benevolent- 
Institution. — Die Pferdeſchau zu Islington. 8 

Von welcher volkswirthſchaftlichen Seite man in neuerer Zeit den 

Freihandel in den landwirthſchaftlichen Kreiſen Englands auffaßt, davon 
giebt ein Rundſchreiben des Vorſitzenden (Mairmann) der Central⸗Agri⸗ 

culturkammer, welcher bereits wiederholt in dieſen Berichten in den Nr. 25 
und 31 d. Z. gedacht worden iſt, 6 gone Dieſe Auffaſſung, welche be⸗ 
ſtrebt iſt, die immer weiter um ſich greifende Macht des Geldcapitals, der 

nduſtrie und des Handels, wie dieſelben die Landwirthſchaft benachthei⸗ 
igen, darzulegen und zu zeigen, wie ſich jene volkswirthſchaftlichen Factoren 
der meiſten gewerblichen e lie und Geſetze in ihrem eigenen und 
alleinigen Intereſſe bemächtigt aben, iſt höchſt beachtenswerth, weil 

eine ähnliche Oppoſition gegen die Uebergriffe des Geldcapitals in 
volkswirthſchaftlicher Beziehung in der fran püſchen Landwirthſchaft immer 
mehr ſichibar wird. — Es kann nicht fe len, daß mit der Zeit die ge⸗ 
ſammte Landwirthſchaft gegen die einſeitige nationalöconomiſche 
Bevorzugung der Geld⸗Capital⸗ und einſeitigen Handelsintereſſen 
Stellung zu nehmen beginnt. 0 0 

Es heißt in jenem Rundſchreiben an die ſeit drei Jahren ſich mächtig 

verbreitenden Landwirthſchaftskammern des vereinigten Königreichs: 

Gentleman! Wir müſſen Münzfreiheit erringen. Das Gouverne⸗ 
ment darf nicht den Bürgern, deren ewerbe es iſt, Güter zu produ⸗ 
ciren und die für ihren Bedarf Gold und Silber münzen laſſen 
wollen, dies abſichtlich erſchweren. Dieſe Urſache des Pauperismus 
muß beſeitigt werden. — Andere Gründe der Verarmung, wie die un⸗ 
leiche Beſteuerung und Abſchätzung zu dieſem Zweck, unterliegen der⸗ 
elben Forderung. 8 
Es iſt die Frage jetzt an der Be aufzuwerfen, wie unſere Lage 
in dieſer Hinſicht iſt und was in die er Beziehung eigentlich zu thun iſt? 

Ein Procent vom Hundert des Einkommens eines Jeden iſt eine 
leichte e 

Die gerichtlichen und geſetzlichen Stempeltaxen betragen aber durch⸗ 
ſchnittlich 4½ pCt. 

Die Malzſteuer beläuft ſich auf 100 pCt. 

Eiſenbahnreiſende müſſen 5 pCt. an das Schatzamt ſteuern. 

Die Steuer auf Tabak in England und Irland iſt gleich dem Ver⸗ 
bot ihn anzubauen für die Landwirthſchaft. Ei 
„Die Localſteuern belaften den Grundbeſitz allein mit 15 pCt. oder 
ein Drittel des Einkommens der ganzen Nation. Wir ſagen daher, 

1 Procent von jeglichem Einkommen eines Jeden iſt 
eine billige und niedrige Taxe. 5 

Sechs Procent muß derjenige zahlen, welcher Silber münzen läßt, 
das, obgleich es das Lohnmittel jeglicher Induſtrie iſt, durch dieſen Um⸗ 
ſtand für den Gebrauch vertheuert wird im gewerblichen Leben. Loſt 
ein Handeltreibender oder Capitaliſt einen Wechſel von 10,000 L. St. 
Gi = 6 Thlr. 25 Sgr.), p zahlt er einen Stempelbetrag von 5 L. St. 
Will aber ein Gewerbetreibender für den Kleinverkehr 10,000 L. St. in 
Shillinge (1 Sh. = 10 Sgr.) münzen und umſetzen, erhebt er ſie aus 
der Bank, jo muß er für dieſen Act 600 Sovereigns (1 S. = 6 Thlr. 
25 Sgr.) Koſten zahlen. Und doch iſt kleine Münze ein Bedürfniß für 
den Armen. — Weder Sovereigns noch Shillings ſind in dem Schatz⸗ 
amte zu münzen auf privatem are geſtattet, dagegen kann jeder 
Capitaliſt nach Vergnügen Wechſel ziehen gegen billige F 0 

Die Stempelſteuer für auswärtige Wechſel iſt dagegen für 10,000 L. St. 
nur 13 L. St. 4 d. (1 d. = 10, Pf.). 

Ferner, die Bank von England zieht von jeder Unze Goldbarren 
1½ d., welche ſie gegen Banknoten auswechſelt und wenn das Gold 
Bann bei ihr liegen bleibt. Wenn man aber für den Verkehr eine 
Million in Gold münzen laſſen will, jo zieht fie einen Profit von 
2000 L. St. und die Koſten von dem Tarzahler. 

Dieſe Bank belaſtet jedes Darlehn von ihr in Noten mit 10 pCt. 
Sie kann mit Bewilligung und Kenntniß des Gouvernements ihre geſetz⸗ 
lichen Vorſchriften brechen und einſchränken in ſchwierigen Lagen. 

Es ift vorgeſchlagen worden, gegen 1 pCt. Unkoſten den Sovereign 
auszuprägen. So hält man es in Indien und auch in Auſtralien und 
es iſt dies eine leichte Abgabe. g : 

Die bei uns eingeführten Stempelkoſten aber hindern die wahre Aus: 
übung jenes Erforderniſſes und verläugnen den allgemeinen freien Handel 
für Ge an nur nicht den Handel und nicht für den Capitaliſten. 
& De eingeführten Taxen ſind daher eine Belaſtung der übrigen 

ewerbe. 

Die gegenwärtige Einkommen⸗Tare iſt eine Quelle der Unmoralität! 
57 Millionen L. St. der Steuerklaſſe 250 entſchlüpfen der Taxe unbeachtet 
und dieſe Ungerechtigkeit iſt ſyſtematiſch geworden. 

Die Malbſteuer iſt eine Laſt von 10 pCt, von dem aderbaren Lande 

in England und Irland. Sie wird namentlich von dem ärmeren Theile 

der Bevölkerung getragen und fie corrumpirt den Charakter der Staats⸗ 
männer, welche eintreten für den allgemeinen freien Handel und ihn 
doch für einen großen Theil der Bevölkerung, z. B. die Landwirthe, 

illuſoriſch machen. 0 

Die Malztaxe ift daher eine Ungerechtigkeit. 

Eine allgemeine Steuer von 1 pCt. für alle Fonds (Geldcapitalien) 
würde leicht zu tragen und nur eine billige Maßregel für das ganze 


welche in Papieren ꝛc. Geſchäfte 8 % 


— 


au 


und 


*) Diejenige Steuerklaſſe, 
keinen Grundbeſitz hat. 


Land fein. Denn die Inhaber der erftern zahlen als ſolche — keine 
Armen: no irgend eine andere Steuer. — Dieſes Mittel würde 
vornehmlich die en drei Beſchwerden über die einfeitige Beſteuerung 
beſeitigen laſſen. F 

Das Londoner Clearing-House legt das thatſächlich dar.“) 

Es wurden daſelbſt in Cheques und Wechſel ꝛc. im verfloſſenen 
Jahre für 3,720,623,000 L. St. Geſchäfte abgewickelt. — Ein Procent 
von jener Summe, die keine Steuer und keine Taxe bis jetzt trifft, macht 
37,206,230 L. St. jährlich an Stempelfteuer, ohne irgend welche Unkoſten 
und Läſtigkeit durch Beaufſichtiger, Agenten, Steuerbeitreiber ꝛc. wie zur 
Zeit bei dem Modus der gegenwärtig geltenden Einkommenſteuer. 

Kein wirklich armer Mann würde dieſe Steuer fühlen. 

n den Banken von England und Frankreich liegen über 73 Mill. 
L. St. folder Depoſiten, welche circuliren könnten. Der franzöſiſche 
Handelsvertrag, welcher von großem Nutzen für uns ſein könnte, wird 
beklagt von beiden Seiten, weil es namentlich an circulirenden Geld⸗ 
mitteln und weil uns der wahre allgemeine Freihandel für alle Ge⸗ 
werbe ꝛc. fehlt. 

Jetzt haben wir auf 18 Bewohner des Landes einen Armen und 
andere Nationen ſind ebenſo behindert in ihrem Fortſchreiten, wie wir. 

Daher die Ueberproduction, die Unterdrückung der eigentlichen Handels⸗ 

geſchäſte und das Blühen der reinen Geld⸗ und Finanzgeſchäfte. Für 

dieſe letztern iſt Münze Neben-, Papier die Hauptſache — u. |. w. 
Es mag in dieſem Rundſchreiben der Wirkung des gemünzten Geldes 
eine zu hohe Wirkung beigelegt worden ſein, die Behauptung und der 
Nachweis, daß wirklicher Freihandel nur für gewiſſe Klaſſen der Bevöl⸗ 
kerung beſtehe, ſcheint neben dem einſeitigen Modus der Beſteuerung für 
die engliſche Agricultur höchft bedeutſam. 
Die Parochial assessments oder die Beſteuerung der Kirchſpiele bietet 
in communaler Hinſicht ebenfalls einen Belag dazu, daß auf allem 
Grundeigenthum in jeder Art die Hauptlaſt der Beſteuerung ruht und 
daß das eigentliche Geldcapital, Actien und Beſitz von Papieren, beinahe 
unbeſteuert in England daſteht. Aus der letzten Sitzung der Institution. of 
Surveyors, der Inſtitution der Landaufſeher und Vermeſſer, welche gleich⸗ 
zeitig Beamte ſind, geht das ſchlagend ebenfalls hervor. 

Nach einem alten Geſetz aus den Zeiten der großen Eliſabeth ſteuert 
zu jenem Zwecke alles Eigenthum, was ſichtbar iſt, innerhalb eines 
jeden Kirchſpiels und was ſeitens eines Privaten productiv iſt. — Dies 
Geſetz hat oft zu den ſonderbarſten Auslegungen geführt, nur nicht für 
das Eigenthum von Papieren, Actien u. dgl. 

Es gehören z. B. hierher alle Ländereien im Privatbejis, Häuſer, 
Zehnten⸗Nutzungen jeder Art, alle Kohlen⸗Minen, nutzbaren Waldſtücke ꝛc. 

Ohne eine gemeinſchaſtliche beaufſichtigende Behörde glauben die Sur⸗ 
veyors zu einer gleichmäßigen Beſteuerung auch in dieſer Beziehung für 
das ganze Land nicht gelangen zu dürfen, da ſich mannigfache Beſchwer⸗ 
den, namentlich ble al und Landbeſitzer, alſo der Landwirthe im All⸗ 
gemeinen, gegen dieſe alte Beſteuerung erhoben haben. Beſonders in 
Bezug der Fehr drückenden Armenſteuer dürfte es ohne neue Abänderungen 
der alten Geſetze nicht zu einer gleichmäßigen Belaſtung kommen. Die 
Landwirthſchafts⸗Kammern gehen auch in dieſer Richtung organifirend und 
opponirend vor und find mit dem bekannten Miniſter Göſchen wieder⸗ 
holte 7 7 ſeitens der Surveyors in der landw. Central⸗Kammer 
dieſerhalb erfolgt — bis jetzt freilich ohne allen Erfolg auf dem Parla⸗ 
ments⸗ und ce dem Geldcapital ꝛc. gegenüber. 

Angeregt durch einen Antrag des Earl von Powis und des Mr. 
Dent, Parlamentsmitglied, hat die Königl. Ackerbaugeſellſchaft von Eng⸗ 
land Folgendes beicloffen: . 

3 ſollen in Zukunft Preiſe für Eſel und Maulthiere ausgeſetzt werden, 
welche in England gezüchtet worden find und einer Zucht angehören, d. h. 
für ſolche Zuchten, welche zum Nutzen irgend eines landwirthſchaftlichen 
Betriebes errichtet worden ſind. 

Auf den Thierſchauen werden daher in nicht ſehr ferner Zeit auch 
Klaſſen jener Nutzthiere zugelaſſen und Maulthiere und Eſel von der 
Royal agricultural society prämürt werden. 

Die Königliche landwirthſchaftliche Wohlthätigkeits⸗Geſellſchaft, welche 
unter dem Protectorate der Königin arbeitet und in weitern Kreiſen nicht 
viel mehr bekannt ſein dürfte, als die meiſten engliſchen landwirthſchaft⸗ 
lichen Inſtitute zum Nutzen der Agricultur, hat vor Kurzem ihre Jahres⸗ 
ſitzung abgehalten. Man conſtatirte: 

Andere Klaſſen der Geſellſchaft haben bereits ſeit langer Zeit viel 


für die Unterſtützung ihrer unſchuldig verarmten Mitglieder gethan, 
weniger die Klaſſe der Landwirthe. Auch gedeiht das Inſtitut bis jetzt 
eſellſchaften. 


noch nicht wie es ſollte und wie ähnliche wohlthätige 

„Die Beiträge fließen gegen andere ähnliche Geſellſchaften dieſer nur 
dürftig zu, obgleich genügende Veranlaſſung dazu vorhanden iſt, vers 
unglückte Farmer und kleine Landanbauer, welche von ihrer Hände 
Arbeit leben, h Namentlich ſolche Perſonen, welche alt 
und arbeitsunfähig geworden ſind, giebt es viele in der engliſchen Land⸗ 
wirthſchaft, ebenſo eine nicht unerhebliche Zahl unbemittelter Waiſen, 
an welchen die Geſellſchaft Vaterſtelle zu vertreten und für deren Er⸗ 
ziehung zu ſorgen hat. 

Bis jetzt find im verfloſſenen Jahre etwa 3500—4000 L. Sterl. an 
Penſionen ausgezahlt worden in Poſten von 50, 30 und 25 L. St. pro 
anno. Das Vermögen der Geſellſchaft beläuft ſich auf 22,000 L. St., 
welches in Fonds angelegt iſt. Indeß das iſt ſo gut als Nichts im 
Vergleich zu dem Vermögen der engliſchen Agricultur. Dieſe weiſt 
1,500,000,000 L. St. an Werth in den Händen der Eigenthümer und 
300. — 400,000,000 L. St. im Beſitze der eigentlichen Pächter nach. Es 
müſſen daher auch, da die Zahl altersſchwacher verarmter Farmer und 
verwaiſter Kinder nicht unerheblich, die Zahl altersſchwacher Lohnarbeiter 
in der Landwirthſchaft aber groß iſt, auch mehr Beiträge aufgetrieben 
werden. Durch die e e wird man die Zwecke der Benevolent- 
Institution weiter bekannt machen und in jeder Sitzung der landwirth⸗ 
ſchaftlichen Farmer⸗Vereine durch die Geſellſchaftsmitglieder Sammlungen 
veranſtalten laſſen. — Beſonders ſoll den Frauen der Farmer und Land⸗ 
lords die Hilfe und Sorge für die Waiſen unter den ländlichen Arbeitern 
an das Herz gelegt werden ꝛc. — Das Weitere iſt abzuwarten. 

Die Pferdeſchau in der Agricultur⸗Halle in Islington war in dieſem 
Jahre ſehr reich beſchickt und beinahe ſämmtliche ausgezeichnetere Zucht⸗ 
richtungen Altenglands waren auf derſelben vertreten. 

„Es hatten ſich über 247 Ausſteller an dieſer alljährlichen Schau be: 
theiligt und war dieſelbe erheblich größer als im Jahre 1869. Die Lords 
ortsmouth und Coventry und Mr. Henry Chaplin, Colonel 
aude, Mr. J. Baillie und Cap. Whitmore bekannte Pferdezüchter 
und «Kenner, prämiirten. Die Klaſſen der concurrirenden Pferde waren 
die üblichen, rk ine Gewich 
agdpferde mit und ohne Gewicht, Reitpferde, ſchwere Laſtpferde, 
elter und Damenreitpferde. Durchweg rein Naga 5 
Aa Halbbluthengſte, Hengite beliebiger Zuchtrichtung. Schwere 
agenpferde, leichte Wagenpferde, Ponys. 8 
Unter den erſten zeichneten ſich „Erſpectation“ und „Iris“ aus, welche 
Sir Walkir und Capitain Thompſon gehörten, unter den Laſtpferden 
ragten die Pferde von Mr. Savory und Barker, von dem Vollblut die 
Zucht Mr. J. Angell, Luttenham in Leiceſter hervor. Halbbluthengſte 
wurden aus den Geſtüten zu Dounham, Market (Norfolk), Mildenhall Mur. 
Flanders prämiirt, und von den Ponys zogen Mr. Kings, Leighton 
u. A. den Preis. — „Alcibiades“ (Nachkomme des berühmten Renners 
Gladiator“), ein großer Steaplehaifegewinner, obgleich im engliſchen 
Stutbuch verzeichnet, mit einem guten Pedigree, gefiel nach Form und 
Bau zu Zuchtzwecken nicht, welche letztere auf Dielen Schau vornehmlich 
ins Auge gefaßt worden. Un. 


*) Das Clearing-House iſt derjenige Ort, an welchem die Geldgeſchäft 
Handels-, Induſtrie⸗ und Capitalwelt periodiſch abgemidelt er dus 
geglichen und wo nur die Differenzen baar ausgezahlt werden; mit 
1000 L. St. baar gleicht man da die Geſchäfte von oft 500,000 L. St 
Werth aus. D. C. 


3 Wochen -Kalender. 
. Vieh- und Pferdemärtte. 

In Schleſien: Auguſt 29.: Feſtenberg, Raudten, Stroppen, 
Ober⸗Glogau, Myslowitz. Halti Nbnif, Lauban, Kouahur 2. 
30.: Löwen, Reichthal, . Landeshut. — Sept. 1.: Friedland O /S. 
Borch, Sebi. . reg Mbelnau, Yorst, Ooityn, Cräp, Aröben, 

’ a ichtingsheim, Kruſchwitz. — 15 
Storchneſt, Birke, Poln.⸗Crone, Ristow September 
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Landwirthe! 

Die mildthätige Liebe ſammelt aller Orten im theuren Vaterlande 
und weit darüber hinaus, wo nur immer deutſche Unternehmungsluſt 
den Deutſchen bintrieb, für die Unglücklichen, welche durch des Erb: 
feindes Blei und Eiſen Schaden an ihrer Geſundheit leiden, und mit 
Recht gebührt dem treuen Manne, der ſein Blut für das Vaterland 
einſetzte, der Vorzug bei unſeren Gaben; vergeſſen wir aber über der 
Erfüllung dieſer unſerer Pflicht auch andere Pflichten nicht, die uns obliegen. 

Wo der Krieg hauſt, wo die eiſernen Würfel, wo ſich die Heeres⸗ 
maſſen häufen, da kann das ſtille friedliche Gewerbe des Landwirthes 
nicht gedeihen, die Saatfelder werden zertreten, die Ernte und der 
Viehſland ruinirt, oft ganz vernichtet, Noth und Jammer zieht in die 
ſtillen Hütten, welche ſich vordem eines friedlichen Wohlſtandes erfreuten. 

Wenn es auch unſerem herrlichen Heere, getragen von Vaterlands⸗ 
liebe, unter Gottes Schutz gelingt, den durch feine Verwüſtungen be⸗ 
kannten Franzmann von des Reiches Marken zurückzuwerfen, ſo müſſen 
die Grenzdiſtricte ſchon allein durch die Nähe des Krieges in ihrem 
Wohlſtande zurückkommen; ihrer Vorräthe beraubt, aus dem ruhigen 
Gange ihrer Wirthſchaft hinausgeworfen, wird es dem fleißigen Pfälzer, 
dem Bewohner der Trier'ſchen und badiſchen Lande oft ſchwer werden, 
das Saatgetreide für die nächſte Winterbeſtellung zu beſchaffen. 

Laßt uns, wo dies der Fall ſein ſollte, helfend einſchreiten: fern 
vom Kriegsgetümmel und verhältnißmäßiger Ruhe uns erfreuend, 
wollen wir ein neues Band der Liebe zwiſchen deutſchen Brüdern 
knüpfen und mit unſerm Ueberfluß die Darbenden ſtüͤtzen. 

Stellen wir den Gegenden des Kriegsſchauplatzes, von denen wir 
in ſichere Erfahrung bringen, daß es ihnen an Saatgetreide mangelt, 
dies zur Dispoſition. 

Mögen die Behörden jener Gegenden, ſobald ſie dieſen Mangel 
erkennen, ſich an das preußiſche land wirthſchaſtliche Miniſterium men: 
den und ihren Bedarf an Saatgetreide demſelben mittheilen; daſſelbe 
wird ſich gewiß mit Freuden zur deutſchen Centralſtelle eines der⸗ 
artigen ſegensreichen Unternehmens machen; wir aber bereiten uns 
auf dieſen Fall vor und reichen ſofort an die Central⸗Vereine der 
Provinzen, oder direct an das königliche landwirthſchaftliche Mini⸗ 
ſterium die Offerten ein, mit welchem Quantum Saatgut, Weizen 
und Roggen, wir uns betheiligen wollen, damit nach Maßgabe des 
Bedarfs und der Betheiligung von der Centralſtelle aus das Gut 
dahin dirigirt werden kann, wo es nöthig iſt. 

Wenn wir auf dieſe Weiſe helfend einſchreiten können, wird großem 
Elend im nächſten Jahre vorgebeugt werden. f 

Ich bin bereit, dorthin, wohin es das Miniſterium verfügt, eine 
Wagenladung Saatroggen von 120 Scheffeln abgehen zu laſſen. 

Alle landwirthſchaftlichen und politiſchen Zeitungen, denen das 
Wohl der bedrängten Ackerbauer des Kriegstheaters am Herzen liegt, 
werden gebeten, dieſem Aufruf moͤglichſte Verbreitung zu verſchaffen. 

Kalinowitz, den 2. Auguſt 1870. 

M. Elsner von Gronow. 
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Ueber den Anbau des amerikaniſchen Pferdezahnmais. 
(Schluß.) 

Es wurde alſo hier für die weitere Saat ſich entſchieden, wäh⸗ 
rend von einer dritten Seite abermals die ſchüttere Saat in nach⸗ 
folgender Weiſe vertheidigt wird: 

Ich kann mich nicht mit allen vorgehend ausgeſprochenen Er⸗ 
fahrungsſätzen einverſtanden erklären. Es wird dort nämlich ein 
Saatquantum von 75—80 Pfd. pro bad. Morgen verlangt, um 
eine engere und dichtere Reihenſaat ausführen zu können und werden 
die hieraus entſpringenden Vortheile näher bezeichnet. Im Bezirke 
Neckarbiſchofsbeim wird ſeit etwa 14 Jahren Pferdezahnmais gebaut, 
und die Anbauverſuche deſſelben find in möglichft verſchiedener Weiſe 
ausgeführt worden. Jetzt noch wird der Samen nicht überall in Reihen 
gelegt, obgleich dieſe Saatmethode als die zweckmäßigſte anerkannt 
iſt. Wir verwenden 30 Pfd. Saatmenge auf den bad. Morgen, 
kleinere Landwirthe 8 Pfd. auf den Viertelmorgen. Guter keim⸗ 
fähiger amerikaniſcher Same iſt Hauptbedingung. Wir laſſen nur 
einmal hacken, wenn das Feld bis zu der Zeit unkrautfrei bleibt, 
wo die Pflanzen zuſammenwachſen. Iſt dieſes nicht der Fall, oder 
wird der Boden durch ſchwere Gewitter: oder Schlagregen zu feſt, 
fo iſt ein zweites Behacken und ein zugleich mit demſelben verbun⸗ 
denes ſchwaches Anhäufeln der Erde an die einzelnen Pflanzen erfor⸗ 
derlich und ſehr vortheilhaft; ein Geſchäft, welches leicht geht und 
keinen großen Zeitaufwand in Anſpruch nimmt. Später iſt ein Be⸗ 
arbeiten des Bodens nicht mehr möglich und an ein Aufkommen von 
Unkräutern nicht zu denken. Bei dieſer Behandlung hatte ich vor 
etwa 10 Jahren mit 25 Pfd. Ausſaat pro Morgen einen Grün: 
futterertrag von 2000 Ctr. erzielt. Die Stengel waren auf dem 
Felde ſo vertheilt, daß etwa ein ſolcher auf je einen Quadratfuß 
Land zu ſtehen kam. Die geringſten hatten ein Gewicht von je fünf 
Pfund, die ſtärkſten ein ſolches von je 11 Pfd. bei einer Länge von 
11—16 Fuß. Die Zahl der größeren Stengel war vorherrſchend. 
Der 1½ Morgen große Acker, worauf dieſer Futterwald ſtand, war 
von beſter Lage und Bodenbeſchaffenheit, in beſtgedüngtem Zuſtande 
und ließ ich der Pflanzung noch ca. 100 Faß Pfuhl (ie zu 6 Ohm) 
zuführen. Das Güllen wirkt beim Pferdezahnmals außerordentlich. 
Die Stengel, mit der Häckſelſchneidemaſchine geſchnitten, wurden vom 
Rindoieh ſehr gerne gefreſſen und die Wirkung an Milchertrag, 
Fleiſch⸗ und Fettanſatz ließ nichts zu wünſchen übrig. 

Daß bei ſtarken Stengeln nur Blätter und Spitzen von den 
Thieren gerne gefreſſen werden, iſt nach meinen Erfahrungen nicht 
richtig; denn es bleiben im Troge bei regelmäßiger reicher Fütterung 
überhaupt keine Rückſtände, wenn man den Stengel nicht zu alt 
werden läßt. 

Es wird bei uns ſehr viel Pferdezahnmais angebaut und allge⸗ 
mein 30 Pfd. Samen pro bad. Morgen als genügendes Quantum 
angenommen. Ja meiner eigenen Wirthſchaft wurden durch meinen 
Sohn 60 Pfd. Samen pro Morgen verwendet, allein zum Behufe 
des Herausnehmens der Hälfte der Zwiſchenſtengel, wenn die Pflan⸗ 
zen eine Höhe von etwa 6 Fuß erreicht haben. Vortheilhaft iſt dieſe 
Behandlungsweiſe wohl, aber fehr mühſam, weshalb ich fie nur fol: 
chen Landwirthen empfehlen kann, welche das Geſchaͤft des zweima⸗ 


ligen Erntens nicht ſcheuen. Ein anderer Verſuch mit dichter Saat 
wurde hier gemacht zum Zwecke des leichteren Schneidens; die Sten⸗ 
gel wurden ebenſo lang, als die auf dünngepflanzten Feldern; allein 
das Gewicht pro Ruthe war auf dem hier bezeichneten Stücke etwa 
um die Hälfte geringer als das von anderen, dünnbeſtellten Aeckern. 
Ob ein Unterſchied in der Qualität des Futters vorhanden war, kann 
ich nicht ſagen. Ich glaube aber, daß die ſtarken, markigen Stengel 
mehr Futterwerth haben, als die dünneren. Es wäre gewiß von 
Intereſſe, wenn hierüber Verſuche gemacht und zur allgemeinen 
Kenntniß gebracht würden. Ob die dünne Saat die gleichen Erfolge 
im Rheinthale und überhaupt auf leichteren Bodenarten ergiebt, wie 
bei uns auf unſerem ſchweren Gelände, muß ebenfalls durch Verſuche 
erſt feſtgeſtellt werden. 

Bezüglich der Beſchaffung des Samens muß ich darauf aufmerk⸗ 
ſam machen, daß nur amerikaniſcher weißer und neuer Samen jo 
günſtige Erfolge hoffen läßt, wie die von mir bezeichneten. Vor der 
Verwendung des ungariſchen Pferdezahnmais zu unſerem Zwecke 
warne ich ſehr. 
Ertrages geliefert, und halte ich bei dieſem Samen es allerdings 
geboten, wie bei unſerem (badiſchen) Mais dichter zu ſäen, weil die 
einzelnen Pflanzen bei Weitem nicht zu der Ausbildung gelangen, 
wie ed beim amerikaniſchen der Fall if. Ein ſolches mit ungariſchem 
Samen beſtelltes Futterfeld wird bei noch ſo dichter Saat niemals 
den Ertrag liefern, als eines, das mit 30 Pfund amerikaniſchem 
Pferdezahnmais regelmäßig beſäet if. 

Aus allen dieſen hier mitgetheilten Erfahrungsſätzen bleibt noch 
die Frage: iſt die engere oder weitere Saat vortheilhafter, wenigſtens 
in der Richtung unentſchieden, wenn man ſich nämlich für die eine 
und wenn für die andere beſtimmen ſoll. 

In dieſer Beziehung glauben wir durch unſere vorjährigen Wahr⸗ 
nehmungen einen Aufſchluß geben zu können. Ein Nachbar von uns 
hatte eine gut gedüngte und gelockerte Parcelle, jedoch von ſchwerer, 
bündig lehmiger Beſchaffenheit mit amerikaniſchem Pferdezahnmais 
in Reihen von 8 Zoll Entfernung angebaut. Nach dem kurz darauf 
gefallenen Regen ſchoſſen die Triebe gleichmäßig empor und breiteten 
ihre Blätter bei einer Höhe von 8—9 Zoll in der Art aus, daß 
fie jene der angrenzenden Reihen berührten und den Boden völlig 
bedeckten. Die Stämmchen trieben mit ungemeiner Kraft in die 
Höhe, ſo daß beim Beginn deren Schnittes ein Mann an der Schat⸗ 
tenſeite des Maisfeldes gehen konnte, ohne von den Sonnenſtrahlen 
berührt zu werden. Zur Zeit des Beginnes des Schnittes waren 
jedoch die Blätter am unteren Ende des Stammes bereits verdorrt, 
die Stämme von der Stärke von 1—1 ¼ Zoll und das Wachs⸗ 
thum überhaupt von jener Beſchaffenheit, wie man es bei einem 
überdichten Waldanflug wahrnimmt, deſſen ganze Kraft nach der 
Höhe emporſchießt. 

Bei unſerer Wirthſchaft waren wir durch die vorjährige anhal⸗ 
tende Dürre gezwungen, einen Theil eines ſchilfartig wuchernden 
Hafers als Grünfutter zu verwenden. Die abgeräumte Strecke be⸗ 
ſchloſſen wir mit Futtermais anzubauen. 

Der Boden von leichter, mürber, lehmigſandiger Beſchaffenheit wurde 
gedüngt, bis auf eine Tiefe von 9—10 Zoll gewendet und der Mais 
aus dem Grunde in 12 Zoll von einander entfernte Reihen gelegt, 
weil man den Stand des Mais im Nachbarfelde für zu dicht und 
deshalb die Blattentwickelung hemmend erkannte. 

Unſer Mais ging üppig auf und ſetzte zwei bis vier Seitentriebe 
an, die gleichfalls mit ſtarker Blattentfaltung ſich entwickelten. 

Im Vergleiche des nachbarlichen Maisfeldes mit dem unſrigen 
ergaben ſich nun folgende Unterſchiede: 

Das Nachbarfeld lag am Fuße der gegen Norden abdachenden 
Fläche und war von ſchwerer, bündiger Beſchaffenheit, während unſer 
Maisfeld gegen Süden gewendet lag und eine gelockerte, mürbe, 
dem Zutritte der Atmoſphäre zugängliche Bodenbeſchaffenheit nachwies. 

Im bündigen Nachbarfelde erzielte man bei dichterem Beflande 
des Mais am unteren Ende blattloſe, holzige Einzelſtämme, in un⸗ 
ſerem gelockerten Boden bei weiterer Reihenſaat blattreiche, mit drei 
bis vier Seitentrieben verſehene, ſaftigere, daher auch an Futter ge: 
haltreichere Stämme. 

Aus dieſen Gegenſätzen glauben wir den richtigen Schluß ziehen 
zu können, daß für einen bündigen, weniger aufgelockerten und gah⸗ 
ren Boden die dichtere Saat entſprechender ſei, weil derſelbe durch 
den anfänglichen reichen Blätterbeſtand vor Ausdorrung und noch 
ſtärkerer Zuſammenziehung geſchützt wird; in einem leichteren Boden 
von mürber, vollkommen gahrer, daher ſchwammiger Beſchaffenheit 
die weitere Saat am Platze ſei, da in einem ſolchen gartenbauartig 
zubereiteten dunſtigen Boden die Vegetation wie in einem Miſtbeete 
mächtig gefördert wird. * 
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Wollberichte. 


Breslau, Mitte Auguſt. Während die erſte Woche dieſes Mo⸗ 
nats vollkommen geſchäftslos vorüberging, hat ſich im Laufe der 
letzten acht Tage einige Kaufluſt wiedergefunden und find gegen 800 
Centner aus dem Markte genommen worden. Der größere Theil 
dieſes Quantums beſtand aus zu Lieferungstuchen geeigneten unga⸗ 
riſchen Ein⸗ und Zweiſchuren von 45 —50 Thlr., deren Abnehmer 
ein Sommerfelder Fabrikant war. Außerdem kaufte ein polniſcher 
Fabrikant Gerberwolle in den Vierzigen und ungewaſchene Einſchur 
zu ca. 16 Thlr., während ein öͤſterreichiſcher Zwiſchenhändler vor⸗ 
jährige Lammwollen und einige Pöſtchen in den Sechsziger Thalern 
an ſich brachte. 

Die Preiſe waren, der günſtigeren politiſchen Situation entſpre⸗ 
chend, gut behauptet und ſind nur geringe Conceſſionen gegen die 
Marktnotirungen gemacht worden. 


Wien, 1. Auguſt. Die Stimmung für unſern Artikel bleibt 
auf dem biefigen Platze nach wie vor eine gedrückte; das Geſchäft 
iſt namentlich in feineren Wollſorten ſehr gering; dagegen findet 
ordinäre Waare einige Beachtung. Man notirt: Einſchur hochfein 
175-190 Fl., fein 145—165 Fl, mittel 120—135 Fl., Kamm: 
wolle mittel 85—95 Fl., Zweiſchur⸗Winterwolle fein 75—90 Fl., 
Öfterreichifche Landwolle Einſchur 70—75 Fl. — Auf dem Peſther 


Mir hat letzterer kaum die Hälfte des erwarteten 


Platze wurden in der Vorwoche 150 Ctr. Tuchwollen abgeſetzt und 
zwar 100 Ctr. a 85 — 90 Fl., 50 Ctr. à 115120. Es ſchweben 
daſelbſt einige Unterhandlungen über Monturswollen, die aber noch 
nicht zum Abſchluſſe gediehen ſind. 


Prag, 1. Auguſt. Das Schaſwollgeſchäft auf dem bieſigen 
Platze bot auch in dieſer Woche wenig bemerkenswerthe Momente. 
Die Stimmung hat in dem Maße an Flauheit zugenommen, als 
die Ausſichten auf eine baldige Beſſerung allenthalben zurücktreten. 
Von Auswärts fehlen die Aufträge ſchon ſeit längerer Zeit gänzlich 
und die inländiſchen Reflectanten zeigen ſich trotz der verhältnißmäßig 
niedrigen Preisſtellung möglichſt zurückhaltend und beſchränken ſich 
darauf, ihren Bedarf nur auf das Nothwendigſte zu decken. Die 
inländiſche Fabrication findet zwar an dem flotten Tuchabſatze eine 
Stütze, aber die deroutirten Geldverhältniſſe drängen fie nothwen⸗ 
digerweiſe in eine ſolche reſervirte Stellung hinein. Umgeſetzt wur⸗ 
den im Verlaufe dieſer Woche faſt ausſchließlich Lamm und Flamen⸗ 
tinerwollen, während andere Provenienzien wohl gefragt — aber 
nicht gekauft wurden. Die Lammwollſchur ergiebt bezüglich der Wäſche 
kein ſehr befriedigendes Reſultat, da die trockene Witterung die Wäͤſche 
ſehr beeinträchtigte. Lammwolle erzielt heute je nach Qualität 65 
bis 70 Fl. Andere Sorten nominell. 


Reichenberg, 6. Auguſt. In Wolle war nur ſchwacher Ver⸗ 
kehr, der durch den ungünſtigen Verkauf fertiger Waare ganz gerecht⸗ 
fertigt erſcheint. 


Brünn, 30. Juli. Der geringe Amſatz der letzten Woche be⸗ 
ſtand zumeiſt aus guter Mittel⸗Einſchur, welche zu feſten Preiſen an 
einige erſte Firmen des Platzes abgegeben wurde. In Schaſwoll⸗ 
waaren hat ſich die Geſchäftslage bereits ſehr verſchlimmert. Die 
Erzeuger dürften ſich bald veranlaßt ſehen, nach Aufarbeitung ihrer 
Vorräthe die Arbeit einzuſtellen. 


Brünn, 6. Auguſt. Bei anhaltender Geldknappheit, welche den 
Credit aufs Aeußerſte beſchränkt, iſt es natürlich, daß das Geſchäft 
darunter leidet, wenn es auch an Bedarf nicht fehlt. So war in 
dieſer Woche die Nachfrage nach niedriger Wolle für Commiß⸗Erzeu⸗ 
gung ziemlich lebhaft, ohne daß ein größeres Geſchäft zu Stande 
kam. Es wurden jedoch einige Peſther Mittel⸗Einſchuren zu 78 bis 
83 Fl. und Gerberwolle zu 50—55 abgegeben. Der Umſatz dürfte 
kaum 200 Ctr. betragen. \ 


Bielitz⸗Biala, Anfang Auguſt. Die günſtigeren Geſchäftsver⸗ 
hältniſſe, welche in der erſten Hälfte dieſes Monats am hieſigen Platze 
eingetreten ſind, erhielten durch die politiſchen Ereigniſſe eine ſehr 
unliebfame Störung. Die Befürchtung, daß der hieſige Platz von 
Wollſendungen, welche für die deutſchen Plätze beſtimmt waren, über⸗ 
fluthet werden könnte, die ſehr ſpärlichen Tuchbeſtellungen für die 
Levante, endlich die eingetretenen Geldealamitäten hinderten eine leb⸗ 
hafte Entwickelung des Wollgeſchäfts und bewirkten, daß ſowohl 
Käufer als Verkäufer eine ſehr reſeroirte und zuwartende Haltung 
einnehmen, ſo daß das umgeſetzte Wollquantum nur zur Deckung 
des dringendſten momentanen Bedarfes dienen kann. Es wurden 
verkauft ca. 300 Ctr. ungariſche Hautwolle von 68 — 76 Fl., circa 
200 Ctr. ober⸗ungariſche Zweiſchuren von 77—81 Fl., dergleichen 
180 Ctr. Einſchuren von 82—90 Fl., ca. 230 Ctr. volhyniſche und 
podoliſche Schurwolle von 93 — 103 Fl., 80 Ctr. gewaſchene beſſa⸗ 
rabiſche Hautwolle zu 92 Fl. und ca. 150 Ctr. Peſther Fabrikwäſche 
von 114—127 Fl. 


Peſth, 8. Auguſt. In dieſer Woche war ein Umſatz von circa 
1700 Ctr. Die Stimmung iſt eine ſehr gedrückte und dürfte ſich 
dieſelbe in dieſem Monat zu Gunſten der Käufer geltend machen. 
Verkauft wurden 900 Ctr. fehlerfreie Bacsker⸗Einſchuren zu 70 bis 
72 Fl., 200 Str. Sand⸗Einſchur zu 59 —60, 300 Ctr. Gerberwollen 
zu 58—60. Aus erſter Hand wurde die gfl. Johann Czriraky'ſche 
feine Tuchwolle, 300 Ctr. an Reichenberger Wollhändler mit Ueber: 
nahmszeit Ende September zu 120 Fl. verkauft. Außerdem wur⸗ 
den durch das Commiſſions⸗Bureau der „erſten ungariſchen Schaf⸗ 
woll⸗Waſch⸗ und Commiſſtons⸗Actien⸗Geſellſchaft“ im Verlaufe dieſer 
Woche circa 150 Ctr. fabrikmäßig gewaſchene Wollen zu 116 bis 
125 Fl. verkauft. 5 


Antwerpen, 2. Auguſt. Der Vorrath fremder Wolle betrug 
am 1. Juli 50,052 Ballen. Zufuhren im Juli 13,152 Ballen. 
Verkäufe im Juli 2226 Ballen. Durchfuhr 2099 Ballen. Heu⸗ 
riger Vorrath 58,879 Ballen. Während der erſten Hälfte des vorigen 
Monats verlief das Geſchäft zu guten, feſt behaupteten Preiſen; nur 
einige Looſe wurden 5— 7 ½¼ C. billiger gegen Junipreiſe abgegeben. 
Seit der Kriegserklärung Frankreichs gegen Deutſchland haben die 
Umſätze aufgehört. Die dritte Quartal⸗Verſteigerung iſt durch dieſe 
Ereigniſſe aufgeſchoben worden. Es iſt kaum vorauszuſehen, daß 
der Handel in Wolle ſich fo bald wieder beleben wird. 


Marſeille, 22. Juli. Der Ausbruch des Krieges hat das 
Wollgeſchäft faſt ganz ins Stocken gebracht, ſo daß wir nur von 
einem Umſatz von ca. 225 Ballen zu berichten haben. Es wurden 
verkauft: 30 Ballen St. Jean d'Aere A 65 Frs. bis 72 Fr. 50 C., 
5 B. dito. gew. a 60 — 75 Fr.; 28 B. grau Smyrna a 55—60 Fr.; 
29 B. Varna 2a und Zurlana a 65 Fr.; 12 B. Sez im Schweiß 
a 52 F. 50 C.; 100 B. Orleansville a 75 Fr.; 14 B. div, indie 
ſche Wollen zu verſchiedenen Preiſen; 6 B. Conſtantinopel a 95 Fr.; 
25 B. div. Wollen zu verſchiedenen Preiſen. Vorrath 15,209 B. 
gegen 19,070 B. in 1869. 


Montevideo, 30. Juni. Die Stimmung unſers Marktes war 
eine feſte und geſunde, obwohl ſich die Umfäge nur auf kleine Par⸗ 
tieen geringer Qualitäten beſchränkten. Es wurden verkauft: 1000 arr. 
gemiſchte 2 s. 55; 600 arr. dto. 2 8. 60; 300 arr. dto. 2 8. 40 Gold; 
300 arr. gew. Creolen 3 8. 50; 200 arr. ungew. ſchwarz 1 8. 80; 
200 arr. ungew. Hettig 1 s. 80. Vorrath 5100 arr. 

(Aus „Das Deutſche Wollen⸗Gewerbe“.) 


- 


Literatur. 


— Douglas⸗Pumpen. Catalog mit Illuſtrationen und Erläuterungen 
Mber Pumpen, Hydrauliſche Widder, Sprißen, Kettenpumpen ꝛc. Von W. 
und B. Douglas. Entworfen und a von Bernh. Eich⸗ 
mann, Maſchinenfabrik in Prag, Carlplatz Nr. 564. Prag, in Commiſſion 
bei Carl Reichenecker, 1870. 

Da wohl das Intereſſe an guten und zuverläßigen Waſſer⸗Förderungs⸗ 
Apparaten ein allgemeines iſt, ſo wird der dafür ſich Intereſſirende in 
dieſem beſchreibenden Cataloge diejenige Auskunft finden, welche bei der⸗ 
artigen Anlagen erforderlich ſind. Wie viele Summen ſind ſchon weg⸗ 
geworfen worden, wenn Pfuſcher ſich ſolche Unternehmungen auszuführen 
anmaßten! Wir können daher Landwirthen ꝛc. dieſes Werk für die nöthige 
Information hierdurch beſtens anempfehlen. 15 F. 


Breslau, 24. Auguſt. e e Die Witterung 
zeigte ſich in dieſer Woche beränderlich, wir hatten wiederholt Regen, der 
doch ſche . Hackfrüchte kein Bedürfniß mehr, für die Erntearbeiten je⸗ 
o rend iſt. 
Der Waſſerſtand der Oder genügte für 500 Ctr. Fan der Schifffahrts⸗ 
Bee un jedoch gänzlich befhräntt und haben neue Verladungen nicht 
attgefunden. 
m Geſchäftsverkehr des Getreidehandels am 19 5 Platze zeigte ſich 
je nung vorherrſchend, bei der ſich Preiſe fait aller Getreidegattungen 
er ſtellten. 
Die Berichte über die neue Ernte geben über deren Erfolg noch kein ver⸗ 
laßliches Reſultat, dieſelben lauten jedoch zumeiſt günffig. 


8. dieſ. Monat, Auguſt⸗September und September⸗October 47 T9 5 bez., 
Pf 
> 2000 Pfund pr. Auguſt 44 Thlr. Br. — H 


ülſenfrüchte waren theilweiſe wenig beachtet, theilweiſe gänzlich ver⸗ 

nachläſſigt, deren Preiſe daher nominell. Wir notiren heute Kocherbſen 
pr. 90 Pfand 64 — 70 Sgr. Futtererbſen 58—63 Sgr. Wicken unver: 
andert, pr. 90 Pfund 56—62 Sgr. Linſen, kleine 80— r., große 
böhmiſche 3 —4½ Thlr. pr. 90 Pfund. Bohnen 72 — 83 Sgr., feine 
ſchleſiſche 80 bis 90 Sgr. pr. 90 Pfd. Pferdebohnen pr. 90 Pfund 61— 
65 . Rupinen ohne Zufuhr, pr. 90 Pfd. gelbe 53—62 Sgr., blaue 52 
— r. Buchweizen 49—52 Sgr. pr. 70 ax Kukuruz (Mais) 54 
bis 56 Sgr. pr. Centner. Roher Hirſe 56—60 Sgr. pr. 84 Pfund. 

Kleeſamen blieb ohne beachtenswerthen Umſatz. N 

Hanfſamen wurde bei verminderter Frage billiger erlaſſen, wir notiren 
heute pr. 60 Pfd. Brutto 65—68 Sgr. 78. 

Oelſagten fanden nicht mehr die Beachtung wie in der Vorwoche und 
waren daher billiger käuflich, wurden zuletzt jedoch wieder mehr gefragt; 
wir notiren heute pr. 150 Die, Brutto Winterraps 236 —246— 250 Sgr., 
Winterrübſen 232—236—246 Sgr., pr. Auguſt 105 Gld. 


Zur Herbſt⸗Saat Beſtellung 


offeriren von Fabrikaten unſerer chemiſchen Fabrik in Hallemba zu zeitgemäß 
fl Garantie der angezeigten Gehalte z. 3.5 ch 


Extrafeines gedämpftes Knochenmehl Nr. Ia. g 


billigſten Preiſen und unter 


(enthält 4½—4% % Stickſtoff, 48—50 „% phosphorfauren Kalt), 


Staubfeines gedämpftes Knochenmehl Nr. 


(enth. 3¾½ —4¼ „ Stickſtoff, 47—48 „ phosphorſ. Kalt), 


Ged. Knochengriesmehl Nr. IIa. u. II. 5% ziel mon 


auf Beſtellung, 
hell und dunkel, (enth. 
3-3 ½ & z. Th. loslichen 


Feinſtes chem. präpar. Knochenmehl 


Stickſtoff 15—16 „ Phosphorſäure, davon 9 —12 „ löslich) 


Staubfeines ged. Hornmehl Cb ue Aach o 
Superphosphat aus Knochenkohle C8. eee 
Reicheres helles Superphosphat ane be bsskber 
Ammoniakaliſches Superphosphat Scheune 


liche Phosphorſäure), 


bospho-Ammoniak⸗Dünger uz: Webel, 


chwefelſaures Ammoniak 60 Suancn, 
N Bin meniat: Kalkdünger 


gyps Nähe, 
Staßfurther Kaliſalze, Wieſendünger, Kartoffeldünger und ſonſtige 


Specialpräparate. 


Academie Proskau, den 
vereideter Chemiker anerkannt. 
Antonienhütte 0/8., im Juli 1870. 


offerire hiermit: 


gedämpftes fein gemahlenes Knochenmehl, 
Baker-Guano-Superphosphat, 
Knochenkohlen-Superphosphat, 
Ammoniak-Superphosphat 


bei sehr hohem Gehalt, zu zeitgemäss billigen Preisen. 


1405) 


ill⸗ und Brei 


ſtehen noch neue und gebrauchte 


Schraubengöpel 


50 billigen Preiſen auf Lager in der Mafbinenbauanftalt und Eiſengießerei zu Thereſien⸗ 


A. Rappsilber. 


hütte pr. Tillomib. [502] 


Durch den eingetretenen Zugviehmangel find nothwendig geworden 


leichte 2 ſchaarige Stoppel⸗ reſp. Stürzpflüge, . 


welche ich mit Garantie liefere. 


R. Werner's 


Pflug und Maſchinen⸗Bauanſtalt zu Camenz in Schleſien. 


für Abnehmer in unſerer 


Bezüglich der e rg? werden die Analyſen von der königl. landw. 
nigl. Verſuchsſtations⸗Laboratorien, wie nahmhafter 


Die gräfliche Hütten Verwaltung. 


Zur Herbstsaatbestellung 


Felix Lober, 


Breslau, Klosterstrasse 83. 


Dreſchmaſchinen verſchiedener Art 


3 ibinne) mit Göpel, von 2—4 Pferdekraft, zum Preiſe von 180—350 Thlr., 
r ſäemaſchinen, Ningelwalzen verſchiedener Größen, 7 
Schrotmühlen, ſowie alle übrigen landwirthſchaftlichen Maſchinen ſind vorrät 


Bir uötten bent 150 Pio Amtliche Marktpreiſe aus der Provinz. 
notiren heute pr. 
Notiz bezahlt. — Leinkuchen ſind 84 — 86 Sgr. pr. Centner zu notiren. In Silbergroschen.) 


Napskuchen waren à 69 bis 70 Sgr. pr. Ctnr. gut beachtet. 


S lein zeigte ſich in dieſer Woche gleichfalls in matterer Stimmung. 
15 a 150 N Fer 1 Thlr., feinſter uber 
p 


Nüböl war zumeiſt geſchäaftslos, zuletzt wurde jedoch die Stimmung 8 Datum 
pant un A 5 . 5. Ioco 2 Mae lt 8 Vr vr. 9 75 N armer? — Ka 
ona rt. Br., Auguft September r. Br., September⸗ N EEE 
October 13-124, Thlr. bez., October⸗November 13%, Thlr. Br., Nopbr.⸗ Sag SS S 3 
December 13% Thlr. Br. . SE S 8 3 8 3 „ 
Spiritus fand nicht die Beachtung wie in der Vorwoche, da einmal die 8 8 &' Ep : BEST SSS FE: 38: 5 2 3 
Verladungen bahnwärts noch nicht jo prompt, wie erwartet wurde, zu er⸗ a War ER ee 2 = 
möglichen waren, und andererſeits die noch immer großen Beſtände bei d FFF 1 
Nahe der neuen Brennperiode die Stimmung beeinflußten. Preiſe ſtelltenvçp! t!⸗„ͤ⸗„»% 
ſich im Laufe der Vorwoche circa 4 — 7 Thlr. niedriger. Notirt wurde | -ı 8 ae a 
zuletzt pr. 100 Quart à 80% Tralles loco 15% Thlr. Gld., ¼ Br., pr. IRFESFERS 8828 I TY==?7 gelber 
diefen Monat und Auguft= September 15% Thlr. Br., September=Dectober 2 * 2 SSS A 
15% Thlr. Gld. u. Br., October⸗November 15 Thlr. Br., 14½ Thlr. bez., 5 ri 8 
December⸗Januar und Januar⸗Februar 14% Thlr. bez. 5 ge € 
Mehl blieb gut beachtet. Wir notiren heute pr. Centner unverſteuert 57 5 \ 
Weizen 1. 4y—5K Thlr., Roggen: fein 44—AY Thlr., Hausbacken⸗ 3% | KL SEI ı 1SEI I EES1 1 1] || 88] | weißer. @ 
bis & % 1 N Roggen⸗Futtermehl 47—50 Sgr., Weizenſchalen 37—40 Sgr. = S8 * > 
pr. Centner. 25 5 Sa = 2 
7. 5 0 - 8 1 . 
PR 35—38 Sgr. pr. Ctur. — Stroh 7%—8 Thlr. pr. Schock à 1200 rsegesssarsssgs pb ssb ite 5 
— * 222 =} * 
Berlin, 22. Auguft. [Viehmarkt.] An Schlachtvieh waren auf | © 8 ® 
hieſigem Viehmarkt zum Verkauf angetrieben: LSS SSS SSSSSSS SS Es Gerſte. 5 
1603 Stück Hornvieh. Lebhafte Frage nach der Waare zeigte ſich nicht, * 8 S © 8 
Ankäufe für die Armee wurden auch nicht geſchloſſen, weil wegen der großen | A Se EI a 
1 des Kriegsſchauplatzes die Expedition erſchwert ift; einzelne Käufer | SS 8 LSI Les] Hafer. & 
aus der Rheinprovinz beſuchten den Markt und machten nur Käufe von | & * ass 83 S 
unbedeutendem Umfang; die Zutrifften überſtiegen daher bei Weitem den &ı ER 5 
Bedarf für Platz und Umgegend und wurde der Markt von der Waare nicht 188 III LE IRARR | a | T IT 2 H erbſen 
geräumt; der Handel wickelte ſich nur langſam ab und wurde 1. Qualität | 5 N® e. SA 85 pa * 
mit 16—17 Thlr. und darüber, 2. Qualität mit 14—15 Thlr. und 3. mit | ® — RER 
10—12 Thlr. pro 100 Pfd. Fleiſchgewicht bezahlt. 1 & 
3538 Stück Schweine. Die Antrifften waren gegen vorwöchentlich circa | SS BEL | SES SSS SSS (Kartoffeln. 
Ki ſtärker fh 3 re e der 7 5 war e eat N 
ion zeigte ſich auch nicht, da kein Verſandt ſtatt hatte, der Ankauf beſchränkte 8 „ 
ſich hierorts nur auf den i de N Bedarf und blieben lan ‚am 8 88 I SEI FERFETERREHERS Heu, der Ctr. 
Ba beſte Waare erreichte den Preis von 18 Thlr. pro 100 Pfd. Fleiſch⸗ SEIEN SA! SSS SSS SSS ASS Stroh, das Schck. 
22,187 Stück Schafvieh war in dieſem Jahre die größte Zufuhr und r r mm su | Be Rindfleiſch, Pfd. 
der Verkehr nur unbedeutend, da die fremden Käufer am Markte fehlten] .s | [= | Tas "Ti III II I®8 2 1 
und das ſchlechte naſſe Wetter auf das Verkaufsgeſchäft nachtheilig ein | =® SE * Quart. 2 
wirkte; es blieben daher bedeutende Poſten unverkauft und verlief der Han⸗ 7 GT ERST Face 
9 1855 nd 40—45 Pfd. Fleiſchgewicht guter Waare galten nur 6°, n e 0 Pfund. 5 
is . f € . — — 
on Stück Kälber deckten ausreichend den Bedarf und erreichten Mittel: See I Gier, die Mandel. 
preiſe. —— ENFEIESEIERIEEEEEEEER 
Landwirthſchafts⸗ Beamte, 45 


** Heft, 19. Auguſt. [Spiritus.] Zu dem mangelnden Exporte ge⸗ 
ſellte ſich noch fehlende Nachfrage für den inländiſchen Conſum, ſo daß im 
Laufe der Woche ſonſt gar keine Umſätze gemacht wurden. Am chluſſe der 
vergangenen Woche für prompt 53 ½ gern gezahlt, iſt heute ſelbſt bei 51 Kr. 
nichts zu verkaufen. Raffineure können auch zu dieſem Preiſe nichts expor⸗ 
tiren und Händler kaufen bei dem ſchlechten Ahſaß im Lande ſelbſt ebenſo 
wenig, Nominelle Preiſe prompt 51 Kr., October⸗December 48, December⸗ 
Mai 44 Kr. pro Grad. 


eins⸗Vorſtände in den Kreiſen als zuverläßi 
lich nachgewieſen durch das Bureau des Schleſ. Vereins 
v. Landwirthſch.⸗Beamten hieſ., Tauenzienſtr. 56 b., 2. Et. ( 


Breslau, Gartenſtraße 9. Bollmann, früher 


Verlag von Eduard Crewendt in Breslau. 
In allen Buchhandlungen iſt zu haben: 


Der landwirthſchaflliche Gartenbau 


enthaltend 


den Gemüſebau, die Obſtbaumzucht, den 
Weinbau am Spalier und den Hopfen ⸗ 
und Tae e 


a 
J. Ceitſaden für die Zonntagsſchulen auf dem 
[503 Lande und für Ackerdaufchulen 
bearbeitet von Ferdinand Hannemann, 
königl. Inſtituts⸗Gärtner, Lehrer des Garte + 
baue3 an der königl. höhern landwirthſchaft!. 
Lehranſtalt, Vorſteher der 85 Propinzic l 
Baumſchulen und der Gartenbauſchule zu 
Proskau OS. 


Mit in den Tept gedruckten Holzſchnitlen. 
8. Eleg. broſch. Preis 16 Sgr. 


Geſuch. 


Ein junger militärfreier Mann, landw. 
praktiſch und theoretiſch gebildet, ſucht eine 
S Stelle auf einem größeren Gute. 

erſelbe fungirte bereits als Verwalter auf 
einem Rittergute Baierns. Gef. Offerten 
sub II. 3664 an Daube's Annoncen⸗Exp. 
in München. 

Der zum 2. September dieſes Jahres 
für das Dominium Nieder ⸗Beerberg 
bei Markliſſa in Schleſien angeſetzte 
Verpachtungs⸗Termin wird hierdurch auf⸗ 
gehoben. 


Freiherr von Biſſing. 


Dominium Netſche bei Oels offerirt zu 
5 Sgr. pr. Scheffel über hoͤchſte Breslauer 
Notiz am Lieferungstage: [506 

„Fünfbundert Scheffel Saat⸗ 
roggen (ſelbſtgezogen), Johannis⸗ 
roggen.“ 

„Zweihundert Scheffel gelben 
engl. Sandweizen.“ 


Zur Saat 


ſind Braunſchweiger Weizen, Prob⸗ 
ſteier und Schwediſcher Noggen auf 
der Herrſchaft Schwieben bei Toſt 


Verlag von Eduard Trewendt in Breslau. 
In allen Buchhandlungen iſt zu haben: 


+, Kgl. Departements⸗Thierarzt in Cöslin, 


denkenden Hufbeſchläger und Pferdefreund. 
gen auf 5 lithogr. Tafeln und 1 Holzſchnitt. Eleg. broſch. Preis 


sowie roh Peru-Guano (direct aus den Regierungsdepots), Ia, fein ge 
dämpftes Knochenmehl offeriren billigst und erbitten die gefl. Auftr 
Das Düngerlager steht unter fortdauernder Controle der 

des landwirth. Central-Vereins zu Breslau. (Vorstand Dr. Hulwa.) 


Paul Biemann com 


Kupferschmiedestrasse 8, „zum Zobtenberge«, 


Hütte bei Saarau und auf den Stationen der Breslau⸗Freiburger Bahn. 


C. Kulmiz 


Menge in reinem Waſſer leicht lösliche Phosp 
nach Beſtimmung I. 
nach Beſtimmung II. 


orſäure: 
15,03 * 
15,00 * 


im Mittel: 15,01 


Ida⸗Marienbütte, den 23. Auguſt 1870. 


Stempel⸗Apparate 


neueſter Conſtruction. 


jeden Geſchäftsmann unentbehrlich, 7 bis 8 
Selbſtfärbende Patent⸗Stempel⸗Apparate 


5 ; neueſter Conſtruction, mit 
Ort 2 Thlr.; jede Zeile mehr ¼ Thlr. 


na röße. 
Selbſtfärbende und Hand⸗Paginirmaſchinen von 11 bis 35 Thlr. 
Selbſtfärbende und e von 14 bis 20 Thlr. 5 
Trockenſtempel⸗Preſſen mit Firma, Stand und Ort nur %, und 1 Thlr. 
Gopirprefjen von 1%, bis 12 Thlr., Copirbücher von 1 bis 1% Thlr. 
Siegelmarken incl. Petſchaft von 2 bis 3½ Thlr. pro 1000 Etc 
Petſchafte, engliſche, gebohrte und 5 1155 billigt. 5 

Verſandt gegen Nachnahme. mballage billigſt. En gros Rabatt. 
Preis⸗Courante gratis und franco. 


abzugeben. [498] 


Eichen. 


Herrſchaft Wzdow hat 6000 Eichen 
und 2000 aer zes vollſtändig geſunde, 
ſchlanke, bis 50 Fuß hohe Stämme von 8“ 
bis 50% Durchmeſſer, zu verkaufen. Der 
Wald iſt durch eine 1¼ Meilen lange Chauſſee 
mit dem flöͤßbaren Fluße San verbunden. 

Wzdow pr. Jie 0 Kronland Galizien. 


ie Generaldirection. 


ig; auch 


W. Orbe in 


Creutzburg OS. 


das nie friert, die Maſchinentheile conſervirt, 
ſich nur zu dieſem Zweck verwenden läßt, na⸗ 
mentlich auch für Dreſchmaſchinen geeignet, 
liefert A. Görlitz in Halle a. Saale, 
Del: und Fettfabrit, pro Centner 15 Thaler. 


Verantwortlicher Redacteur: O. Bollmann in Breslau. 
Druck von Graß, Barth und Comp. (W. Friedrich) in Breslau. 


ältere unverheirathete, ſowie auch namentlich verheirathete, durch die Ver⸗ 
empfohlen, werden unentgelt⸗ 
ur Unterſtützung 
end. 
Von Freunden und Bekannten beauftragt, bin ich jeder Zeit im Stande, den 
Herren Gutskäufern über ſchöne verkäufliche Rittergüter Auskunft zu ertheilen. 


Glöckner). 


utsbeſitzer. 


Zur landwirthſchaftlichen Literatur! 


rdt, W. E. Die rationelle 

dufbeſchlagslehre nach den Grundſätzen der Wiſſenſchaft und 
=: a Leſtfaden der Natur, theoretiſch a practiſch bellen . jeden 
Gr. 8. Mit erläuternden Zeichnun⸗ 
2½ Thlr. 


Zur Herbstbestellung 


Ia. aufgeschl. Peru-Guano von Ohlendorff & Comp. in Hamburg, ferner von Emil 
Güssefeld in Hamburg: Ia. Baker Guano Superphosphat, Ia. Phospho-Guano, Ia. Am- 
moniak-Superphosphat, Ia. Kali-Ammoniak-Superphosphat, Ia. Sombvero- Su erphosphat, 

ah * 


e recht zeitig. 
ersuchsstation 


[482] 


.. 


General-Depositaire des aufgeschloss. Peru-Guano's von Oblendorfr & Comp. 
und Contrahenten der Superphosphat-Fabrik von Emil Güssefeld. 


. — . re nn Orr nn star ia PR 
aus Baker⸗Guano, ſowie aus Pnochen ⸗ 
Superphosphat kohle (Spodium), er ne 
Chiliſalpeter, Staßfurter und Dr. Frank ſches Kaliſalz ꝛc. iſt vor⸗ 
räthig reſp. zu beziehen durch die Comptoirs von E. Kulmiz in Ida⸗ und Marien⸗ 


[450] 


Reviſion der Superphosphatfabrik der Handelsgeſellſcha 
in Ida⸗Marienhütte bei nd ' 


Bei der am 19. d. M. abgehaltenen Reviſion der Fabrik waren 1800 Centner Knochen⸗ 
kohlen⸗Superphosphat zum Verſandt Sujodlapert Die Durchſchnittsprobe enthält folgende 


* 
Die Verſuchsſtation des landwirthſchaftl. Central⸗Vereins für Schleſten. 
Dr. Bretſchneider. 


— 
2 


Selbſtfärbende Datumſtempel, mit Firma, 115 Datum, Monat und Jahreszahl, für 
r. 


Firma und 


Selbſt eg Patent:Stempel-Apparate mit Giro von 3% bis 5%, Thle,, je 


484 
Ausflpeiihe 


Adolph Goldstein & C0., Berlin, Fürſtenſtr. 22, 
Die Mühlen: und Maſchinen. Fabrik don 


empfiehlt ſich den geebrten Herren Landwirthen und Brenfierei⸗Beſitzern zur Anfertigun 

„von Dampfmaſchinen und aller landwirthſchaftlichen Maſchinen, als: Drefhmafhinien ad. 
ſelmaſchinen, eiſerner Pflüge, Kartoffelausgrabe⸗Maſchinen, Musmaſchinen, Kartoffelquetſchen, 
Malzaquetſchen zc., hält ſtets Lager davon vorräthig und ſichert prompte und reelle Bedienung zu. 


